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Meine geehrte Freundin! 


zu Ihren löſtlichen Erzählungen wünſchen Sie 
ein einführendes, empfehlendes Vorwort meiner 
๕ Feder? — Das ijt gerade fo, als wenn ich mich 
anheiſchig machen wollte, bei unſeren lieben Landleuten 
den Maienregen für ihre Acker einzuführen und zu 
empfehlen. Sie würden mich einfach auslachen: „Das 
wiſſen wir beſſer, was Maienregen iſt, als Du.“ Und 
wenn es denn wirklich tropft, ſo warm und mild auf 
ſproſſende Auen und knoſpende Bäume von oben tropft, 
wenn junge Gräschen und zarte Blütchen nach dem Regen 
von Staub und Sand gereinigt, erfriſcht daſtehen, ſo achten 
die Landleute wenig auf meine Empfehlung, ſondern 
jubeln vielmehr: „Gottlob! ein Maienregen iſt kommen, 
ein Gottesſegen!“ — 

Ich kann alſo auch nur eins tun, Ihr Büchlein grüßen: 
„Willkommen, Maienregen — Gottesſegen!“ In 
dieſem Gruß liegt meine Freude und zugleich mein Dank 
für die liebliche Gabe, die Sie unſerem Volke bieten. 
Eines empfehlenden Vorworts bedarf Ihr Büchlein nicht. 
Wer einmal Ihre herzerquickenden, innigen und ſinnigen 
Gedichte geleſen hat, greift ſchnell mit freudiger Erwartung 
zu und lieſt auch Ihre Erzählungen mit innigſtem Intereffe- 
Dieſe ſind in der Tat ein „Maienregen“ für junge Saat 


— für unſere liebe Jugend — mild und warm, erfriſchend, 
reinigend und läuternd auf junge Herzen wirkend. 

Eltern, die ihren Kindern ſolche Erzählungen ſchenken, 
haben die Gewißheit: Das iſt gute Koſt, das iſt Maien⸗ 
regen für unſere jungen Pflanzen. Und ſo betrachte ich 
es als eine große Freundlichkeit des Flemming'ſchen 
Verlags zu Glogau, daß er Ihnen geſtattet hat, die 
hübſchen Geſchichten, die bereits in ſeinem Töchteralbum 
zum Abdruck gekommen ſind, zu einem Erzählungsbuch 
zuſammenzuſtellen. 

Wie ich für meine Anſtalten, Kinderkrüppelheim, 
Mädchenerziehungsheim und Siechenhäuſer eine Anzahl 
von Bändchen beſtellen will, ſo wünſche ich auch herzlich, 
daß es in ganz Oſtpreußen keine Volks- oder Schüler⸗ 
bibliothek gebe, in der nicht Ihr „Maienregen — Gottes⸗ 
ſegen“ gefunden werde. 

So geleite denn Gottes Segen Ihr Büchlein bei 
ſeinem Lauf durch unſer Volk! 

Mit herzlichem Gruß 

Ihr ergebenſter 


H. Braun, Superintendent. 


Angerburg, den 1. Mai 1904. 
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Maienregen — Gottesſegen. 


Jar das ein Flimmern und Schimmern und Glühn 

In der Frühlingsſonne! 

» Der Himmel fo blau, die Erde jo grün! 
Mar das eine Monne, 

Ein Baden im flutenden Sonnenſchein! 
Die Knoſpen lachten 


Und dachten, 


Es müſſe immer ſo ſein. 


Doch der Frühlingshimmel ſagte: „Nein, 

Mein Blumenvölkchen, 

Meinſt du denn, du wärſt auf der Welt 
Nur zum Scherzen und Lachen beſtellt? 

Wachſen ſollſt du und blühn!“ 

Und ließ ein Wölkchen 

Langſam über die Sonne ziehn. 

Das trug einen Schleier vor dem Geſicht, 
Ganz dicht — 

Die Knoſpen kannten es nicht 

Und duckten die Köpfchen. 


Und nun ein Tröpfchen 

Und noch eins und hundert. 

Die Blumenkinder ſchauten verwundert: 

Was war das? 

Nun kamen ſie gar zu tauſend, zu tauſend, 
Die ſilbernen Tröpflein, rieſelnd und brauſend 
Waren ſchon Röckchen und Löckchen naß. 


Sprachen die Blumen in leiſem Zagen: 
„Muß das ſein? 
Wir find eigentlich mehr für Sonnenſchein.“ 


Und wieder ſagte der Himmel: „Nein, 
Ihr Kleinen, 

Ein wenig, ein ganz klein wenig muß auch 
Der Frühling weinen. 

Trinkt nur die friſche, kühle Flut; 

Sie tut gut! 

Trinkt ſie hinein in Wurzel und Schaft: 
Maienregen iſt Gottes Segen, 

Maienregen gibt Lebenskraft! 

Und ſaht ihr das giftige Würmlein dort 
Auf dem Noſenblatt? Nun iſt es fort! — 
Auf der jungen roten Tulpe den Staub? 
Sit ſchon lang den sfilbernen Tröpflein zum Raub. 
Trinkt nur, trinkt!“ 


Und ſie horchten auf und hielten ſtill, 

Ganz ſtill. — 

Da fühlten ſie innen ein Wachſen und Strecken, 
Ein heimliches Sich-in⸗die-Höhe⸗recken; 

Etwas, ſo wunder bar, 

Was noch ſchöner als Lachen war. 

And ſie hielten ſtill — ganz ſtill. — 


Und dann: Verweht der graue Flor! 

Sonne, nur Sonne rings auf den Wegen! 
Wo ſie erſt ein Wölklein geſehn, 
Sahen fie nun ein Englein jtehn. 
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Auf dem rechten Wege. 


hre Meinung ift mir wertvoll geweſen. Ich 
danke Ihnen, meine Herren!“ 

Der alte Profeſſor verneigte ſich gegen ſeine 
Kollegen, mit denen er ſich zur Beratung zurück⸗ 
gezogen, und öffnete die Tür nach ſeinem Sprech⸗ 
zimmer. 

In ſeinen Zügen lag ein tiefer Schmerz. Eine 
ſolche Botſchaft bringen, einem ſo jungen Weſen 
bringen — es war ſchwer. Ein paarmal ſetzte er 
an und brach wieder ab. Aber nein, das war ja 
unmännlich, unchriſtlich. Was Gott einem ſchickt, 
trägt man, und wenn er einem einen Auftrag gibt, 
richtet man ihn aus. 

„Fräulein Sieg — mein liebes, liebes Kind — 
Sie müſſen ſich faſſen. Das Menſchenherz muß 
durch mancherlei hindurch — und bei Gott iſt kein 
Ding unmöglich. — Aber mit der Operation — 
ja ſehen Sie, das würde ganz vergeblich ſein, weil 
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es doch bei Ihnen am Sehnerv liegt. — Der ijt 
eben ſo ſchwach — ſo völlig kraftlos. Aber Kindchen, 
was machen Sie nun für Geſchichten; ich habe ja 
ſchließlich noch nicht geſagt: tot!“ 

Doch die Blinde hörte ihn nicht mehr. Das 
dunkle Köpfchen lag hintenüber, und die junge, zarte 
Geſtalt ſtreckte ſich wie im Sterben. 

Und ein Sterben in gewiſſem Sinne war es 
ja auch, ein Abſchiednehmen von allem, was da 
auf der Erde grünt und blüht und funkelt und 
leuchtet. Für immer — für immer. 

Die elektriſche Glocke tönte ſchrill durch das Haus. 
Eine Viertelſtunde ſpäter führte eine Diakoniſſe mit 
einer älteren weinenden Frau das blinde Mädchen 
nach der Droſchke. 


Gertraud Sieg hatte ihren Vater, der eine 
Stelle als Magiſtratsbeamter inne gehabt, kaum 
gekannt. Derſelbe war ſchon geſtorben, als man 
das kleine Traudchen noch auf dem Arm getragen. 
Die Mutter aber hatte ihre ganze Kraft daran 
geſetzt, das Töchterlein, das ſich beſonders hold 
und lieblich entwickelte, gut zu erziehen und ſeine 
ungewöhnlichen Geiſtesgaben bilden und leiten zu 
laſſen. 

So konnte Gertraud immerhin auf eine glückliche 
Kindheit zurückblicken; denn ſelbſt körperliche Ent⸗ 
behrungen und Anſtrengungen hatten Mutter und 
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Tochter freudig in dem Gedanken ertragen, daß es 
ja bald um ſo vieles, vieles ſchöner werden würde. 

Wenn Traudchen erſt Lehrerin wäre, mit feſtem 
Gehalt und freier Wohnung, dann würde ſich das 
alles anders geſtalten! 

Und dann: Was ſchrieb fie für deutſche Auf- 
ſätze! „Eins“ — „eins“ — und wieder „eins“ 
ſtand darunter, und einmal war der Herr Direktor 
in die Manſarde der Frau Sieg gekommen und 
hatte das bekannte blaue Heft in der Hand gehabt. 
„Frau Sieg, das ijt eine Freude! — Traudchen, 
Du läßt uns wohl lieber ein wenig allein!“ Und 
ſpäter hatte die Arbeit von Traudchen in der Tages⸗ 
zeitung geſtanden, und eine Poſtanweiſung war ins 
Haus geflogen: Honorar für Beitrag: „Unſere 
maſuriſchen Seen“ — fünfundzwanzig Mark. 

Das war an Traudchens fünfzehntem Geburts⸗ 
tag geweſen, und ihre Freundin Gottliebe hatte 
dazu gemeint: „Schatz, du wirſt vielleicht noch 
einmal eine Schriftſtellerin.“ 

Und Traudchen hatte in ihrem Herzen dasſelbe 
gedacht und war mit allerlei eitlen Mädchenträumen 
zu Bett gegangen und — mit einem ſtechenden 
Schmerz im Kopfe aufgewacht. 

Da war für Frau Sieg eine ſchreckliche Zeit 
angebrochen. Das Fieber ſtieg und ſtieg, und endlich 
hatten die Arzte gemeint: „Eine Vereiterung im 
Kopf — ſie wird wohl heimgehen!“ Aber oft 
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können die Arzte rechnen und beſtimmen und 
vorausſagen — und Gott macht es doch auf 
ſeine Art. 

Ach, und diesmal tat ſeine Art ſo unſagbar 
weh, daß das blutende Mutterherz zu brechen ver— 
meinte. Die großen, dunklen Augenſterne des 
geliebten Kindes ſchloſſen ſich zwar nicht im Scheiden 
von der Welt, wohl aber im Scheiden vom Licht, — 
und als Gertraud ſich nach einem Vierteljahr von 
ihrem Krankenlager erhob, war ſie blind. 

Aber das konnte ja natürlich nicht ſo bleiben! 
Wofür gab es denn berühmte Männer in der 
Wiſſenſchaft — Größen, Autoritäten? 

Ach ja, die gab es wohl, nur daß fie kein Heil- 
mittel für erſtorbene Sehnerven wußten! — — 

Und nun ſaßen die beiden im brauſenden Zug. 
Nach Haufe! Draußen war die Nacht herein— 
gebrochen. So würde es jetzt immer um ſie ſein, 
ſo ſtill und ſo dunkel. 

Die Mutter ſtöhnte: „Kein Stern!“ 

Und die Tochter ſagte ſchneidend: „Und kein 
Gott!“ 


Man kann ſich einen ſolchen Sturm im Lenz 
des Lebens kaum vorſtellen. Wie er raſt und wirbelt 
und tobt! Halt ein — hab' doch Erbarmen! Du 
zerſtörſt ja ein ganzes Blütenfeld! Du greifſt ja 
bis in die Wurzeln. 
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Wer hätte in dem ſtummen, bleichen Menſchen— 
kind mit dem herbe geſchloſſenen Mund noch die— 
muntere, flinke Gertraud wiedererkannt. 

„Ich wollte, Du möchteſt weinen und klagen und- 
zu Deinem Gott jchreien,“ meinte ihre Freundin 
Gottliebe, die Tochter der alten Paſtorwitwe aus 
der unteren Etage, „und dann endlich zu Dir 
kommen und etwas Geſcheites lernen.“ 

Aber die Blinde winkte müde. „Laß nur, laß! 
Ich kann an Gottes Barmherzigkeit nicht mehr 
glauben. In mir iſt alles tot — ich kann nicht 
mehr!“ — — — 

Und jo kam der Winter heran. Das Weihnachts- 
felt war ſchon fo nahe vor der Tür, daß die Kinder 
meinten, Chriſtkindleins Boten könnten in jeder 
Stunde erſcheinen und nachfragen, wie ſich die kleine 
Hertha oder der wilde Hans das Jahr hindurch 
betragen. Schneeflocken fielen leiſe nieder und 
breiteten ein weißes Polſter über die Erde, und hin 
und wieder fuhr ein Schlitten mit fröhlichem Geläut 
durch die Straßen. 

Aber Traudchen ſah dies alles nicht. Sie ſaß 
in dem alten Korbſeſſel am Fenſter, die Hände 
müßig im Schoß, die Lippen feſt zuſammengepreßt. 
Ein unkindlicher, faſt böſer Zug lag zwiſchen den 
feinen Brauen. 

Auf der Treppe wurde ein Schritt hörbar. Frau 
Sieg ſchritt zur Tür. „Ach, Sie ſind es, Liebchen! 
11 


Natürlich, wer ſollte es ſonſt auch fein! 
in letzter Zeit ſelten bei uns geworden.“ 

„Nun, dafür komme ich ja um ſo öſter, liebe 
Frau Sieg. — Und denk' Dir, Traudchen, heute 
habe ich eine Bitte an Dich.“ 

Das junge, etwa ſechzehnjährige Mädchen hatte 
ſich dabei an die blinde Freundin gelehnt und 
ſtreichelte ihr zärtlich das Haar. 

Die ſchüttelte ungeduldig den Kopf, als täte ihr 
die Liebkoſung weh. „Nun, was willſt Du denn, 
Gottliebe? Von mir etwas erbitten zu wollen — 
es iſt der wahre Hohn.“ 

„Nun, mit dem Hohn halt' ich es ja im allge: 
meinen nicht gar ſo ſehr. Ich möchte wirklich etwas 
von Dir haben, Herz; — aber wenn Du mir nicht 
die Hand gibſt und „Liebchen“ zu mir ſagſt, wie in 
früherer Zeit, ſo hab' ich einfach nicht den Mut.“ 

Die Blinde gab ſich gewaltſam einen Ruck. 
„Liebchen!“ 

„Nun, ſiehſt Du!“ Die Freundin kniete bereits 
neben ihr. „Alſo da iſt doch auf unſerem Hof die 
Witwe Hagen mit ihren fünf Kindern. Und in 
vierzehn Tagen iſt Weihnachten. Du — da kann 
ich wirklich nicht allein fertig werden. Denn ſieh 
mal, zehn Beinchen, die wollen doch ſchließlich 
beſtrickt ſein. Und dann die Puppen!“ Sie hielt 
inne. Aber Gertraud gab keine Antwort. „Du 
mußt mir helfen, Schatz!“ 
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Gäſte ſind 


Die Blinde richtete ſich auf. „Ich glaube, Du 


ſpotteſt!“ 

„J — das fällt mir ja gar nicht im Traume 
ein. Ich ſpreche im Ernſt. Tauſend, da wird das 
große Mädel hier im Lehnſtuhl ſitzen und die Hände 
in den Schoß legen — und die kleine Lena unten 
kann ihrethalben die lahmen Beinchen erfrieren. 
Du biſt mir ſchön!“ Und dabei küßte ſie dem 
blinden Mädchen bei jedem Satz die läſſige Hand. 
„Fühl' nur, Traudchen, die ſchöne, weiche Wolle. 
Die wird dem armen Lenchen mal wohltun. An⸗ 
gefangen habe ich ſchon. Nun ſtrickſt Du immer 
achtmal herum, und dann nimmſt Du ab.“ Gottliebe 
erhob ſich und küßte die in hartnäckigem Schweigen 
verharrende Freundin auf die Augen. „Jetzt muß 
ich gehen. Hab' Mitleid, mein Engel!“ 

Als fie an der Tür war, hörte fie, wie das. 
Strickzeug zur Erde fiel. 

Im Flur begegnete ſie der Frau Sieg, die 
hinausgegangen war, um etwas in der Wirtſchaft 
zu beſorgen. Sie ſah vergrämter denn je aus. 

„Ach, Fräulein Liebchen, iſt das ein Leben! 
Ja, wenn man ſie dahin bringen könnte, daß ſie 
ſich mit etwas beſchäftigte! Aber ſie ſagt, ſie will 
ſo tatenlos daſitzen, damit ſich der Körper ſchneller 
aufzehre und alles zu Ende ſei!“ 

Gottliebe traten Tränen in die Augen, und ſie 
ging till nach ihrer Wohnung. — — — — — 
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„Stille Nacht, Heilige Nacht,“ Hang es laut und 
vernehmlich über den engen Mietshof. Und dann 
„Der Chriſtbaum iſt der ſchönſte Baum“ und 
„Morgen, Kinder, wird's was geben!“ Das letzte 
Lied endigte mit einem lauten Jauchzen und Jubeln 
Die Hagenſchen Kinder übten ihre Feſtlieder. 

Gertraud ſchloß leiſe das Fenſter, das ſie trotz 
der kalten Witterung geöffnet hatte, kauerte auf 
dem Boden nieder und ſuchte. „Hierher muß es 
gefallen ſein“ — und da lag es auch wirklich.“ 
Sie nahm das Strickzeug behutſam in beide Hände 
und hielt es eine Weile. „Du ſollteſt die Strümpfchen 
fertig machen, Mama,“ ſagte ſie endlich ſtockend. 
„Liebchen läßt ſich nicht ſehen, und es könnte ſchließlich 
zu ſpät dazu werden.“ 

Frau Sieg huſtete verlegen. „Ja, mein 
Herzchen, das geht leider nicht.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Ja, weißt Du, ich habe ſeit einigen Wochen 
ſolch einen Schmerz in der rechten Hand — da 
kann ich nicht ſo recht arbeiten.“ 

„Aber Mama, und das ſagſt Du gar nicht? 
Wie beſorgſt Du denn nur die Wirtſchaft?“ 

„Ach Kind, da beiße ich die Zähne zuſammen. Man 
muß ja ſo oft etwas tun, was einem ſchwer wird.“ 

Traudchen ſagte kein Wort; nur die Nadeln in 
ihrer Hand fingen plützich an leiſe zu klirren. 
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Wie hatte Traudchen ſich doch nur vor dem 
Heiligabend gefürchtet! Der Tag der Freude, des 
Lichtes und Glanzes, wie entſetzlich würde er auf 
ſie wirken! Sie hatte es ſchon vorher durchkoſtet, 
wie ſich gleich beim Erwachen ihr Herz zuſammen⸗ 
krampfen würde: Für alle Licht — nur für mich 
Nacht und Trauer! Wenn nur der Tag, der Tag 
nicht käme! 

Und nun war er da Vom Turm ſchlug es 
acht Uhr. Schon ſo ſpät? Merkwürdig, wie gut 
fie heute geſchlafen, jo gut, wie ſeit langem 
nicht. Ja, wennn man aber auch ſo ſpät zu Bett 
kommt! 

Nun, die Strümpfchen waren dafür aber auch 
alle fertig geworden. Jetzt war nur noch das Band 
durch Lenas Röckchen zu ziehen, und an dem Puppen⸗ 
kleid fehlten noch die Knöpfe. Und daß die Mutter 
nur ja nicht den Kuchen ſelbſt einrührte mit der 
armen, kranken Hand. 

Traudchen war aus dem Bett geſprungen und 
beeilte ſich, ſo gut es gehen wollte. Aber ſo ſehr 
gut ging es noch nicht. Wenn man einen ſeiner 
Sinne durch verdoppelte Anſtrengung der anderen 
einigermaßen erſetzen will, ſo gehört dazu ſehr viel 
Übung, ſehr viel Geduld und ſehr viel Willenskraft. 
Und von dem allen beſaß Traudchen doch vorläufig 
nur ein recht geringes Maß. 

Nein, es ging noch nicht ſo ſehr gut. 


„Mama, ich habe die Knöpfe ſchon angenäht.“ 
„Das iſt ja aber auf der linken Seite, Herzchen. 
Du mußt andermal fühlen, wo die Nähte ſind.“ 
Oder —: „Aber Traudchen, Du bringſt mir ja den 
halben Kuchenteig auf den Küchentiſch. Rühre nur 
langſam, oder biſt Du ſchon müde, mein Liebling?“ 

„Nein, Mama!“ 

So war doch zum wenigſten die träge Ruhe 
der Verzweiflung gebrochen. Die Blinde ſprach 
und bewegte ſich. Und beim Sprechen und Bewegen 
vergeht der Tag ſchneller, als wenn man ſtumm 
im Lehnſtuhl ſitzt. 

Aber dann abends, als alles fertig war und 
die Glocken die heilige Chriſtnacht einläuteten, da 
ſchlich ſich der finſtere Gram doch hinein in die 
junge Mädchenſeele. „Warum — ach, warum 
gerade ich?“ 

Doch was waren das da plötzlich für ungleiche 
Schrittchen im Nebenzimmer? Wen ließ die Mutter 
denn da hinein? Lenchen? Ach, das war unrecht, 
daß das gebrechliche Kind ſich die zwei Treppen 
hinaufgequält. Es hatte ſo gar keinen Zweck. Sie 
ſtand auf und wollte in ganz unberechtigter Abwehr 
den Riegel vorſchieben. Da war es aber ſchon zu 
ſpät, und das etwa zehnjährige Kind ſchob ſich 
mühſam auf ſeiner Krücke hinein. 

„Guten Abend, Fräulein Traudchen! Ach, liebes, 
liebes Fräulein Traudc ken!“ Es lag in dem Ton 
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etwas jo Jauchzendes, Innig⸗Tiefes, daß das blinde 
Mädchen ganz rot wurde über ſeine vorherige 
Abſicht. 

„Guten Abend, Lenchen! Na, was möchteſt 
Du denn?“ 

„Aber Fräulein, da fragen Sie noch?“ Jetzt 
lachte das Kind hell auf. „Bedanken will ich mich 
natürlich. Da — faſſen Sie nur einmal an, wie 
das figt!" Sie nahm Traudchens Hand und ſtrich 
damit über ihre weichen Strümpfchen und den neuen 
Unterrock. „Großartig, nicht wahr?“ 

Nun lächelte auch Gertraud. „Ja, Lenchen, ſehr 
fein. Und ſag' mal, tut Dir denn Dein Knie noch 
immer weh?“ 

Die Kleine nickte. „Ja, Fräulein Traudchen; 
das wird wohl auch ſobald nicht aufhören. Aber 
daran bin ich nun ſchon gewöhnt. Ach, und heute 
iſt Weihnacht, und ich bin ſo ſehr, ſehr froh!“ 

Gertraud hatte ſich auf das kleine Sofa geſetzt 
und das Kind an ihre Seite gezogen. „Weshalb 
biſt Du denn ſo ſehr froh?“ 

„Na, aber Fräulein! Wenn die Weihnadts- 
glocken läuten — —!“ 

Sie rückte näher an das junge Mädchen heran. 
„Wiſſen Sie, die Großmutter ſagt, früher, wie es 
noch nicht Weihnachten gab, ſoll es gar nicht ſo 
hübſch auf der Welt geweſen ſein. Und überhaupt, 
wer klein und ſchwach war, der konnte nur zuſehen, 
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wo er ein Winkelchen zum Weinen fand, jagt meine 
Großmutter. Soll fic) keiner viel drum gekümmert 
haben, ſagt ſie.“ 

„Es hat immer Mütter gegeben, Lenchen.“ 

„Na ja, aber die andern, Fräulein Traudchen! 
Meine Großmutter ſagt — —.“ 

Sie [เอ ณ์ โณ Das Herzchen war wohl voll bis 
zum Rand; aber der kleine Mund konnte die Worte 
nicht ſo raſch formen; da lächelte er nur. 

„Bergers Mariechen trägt mir immer meine 
Bücher, und kein Kind in der Schule darf mich 
ſchubſen,“ ſagte ſie dann. „Da paßt Herr Krauſe 
ſchon auf! Ich fag’ Ihnen, da paßt Herr Krauſe 
ſchon auf!“ 

„Das iſt Dein Klaſſenlehrer, Lenchen?“ 

„Ja! Und kennen Sie Behrends Guſtavchen? 
Der iſt doch bucklig. Den trägt er immer herum. 
Ich meine — in der Pauſe. Und nun machen 
ſich die großen Jungens forſch und tragen ihn 
auch.“ 

Da wußte Traudchen, daß das Kind das Er— 
barmen meinte, das mit dem Chriſtfeſt in die 
Welt gekommen. Und es kam ihr dunkel, daß 
man ſich über Weihnachten doch eigentlich ein wenig 
freuen müſſe. 

Die Kleine ſtreichelte ihre Hand. „Können Sie 
auch ſchöne Geſchichten erzählen?“ fragte ſie plötzlich 
ganz unvermittelt. 
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Da fagte fie: „Ja.“ Sie mochte dem rührenden 
Krüppelein gegenüber nicht ihre Herzensleere und 
Gedankenarmut eingeſtehen. Und ſie fing auch 
ſofort an, zu erzählen. 

Eine ſchlichte Weihnachtsgeſchichte aus ihrer 
Kinderzeit her. Aber wie die ſich beim Erzählen 
vertiefte und klärte und ſich unwillkürlich den 
vorangegangenen Worten der Kleinen anpaßte! 
Und wie da, wo ihr eigenes Verſtehen nicht aus— 
reichte, die Phantaſie einſetzte, ſie auf ihren goldenen 
Flügeln erhob und es ſo licht und herrlich um ſie 
machte, daß ihr plötzlich das Verſtändnis kam, es 
gäbe auch ein inneres Schauen und eine innere 
Welt, und in ihr könne jeder König ſein, der es 
nur wolle. 


Das Kind war außer ſich vor Freude und 
wollte Traudchen die Hand küſſen. 

„Aber, Lenchen, mach' doch keinen Unjinn! Du 
kannſt ja, wenn es Dir Spaß macht, alle Abend 
zu mir herauffommen. — Und“ — ſie breitete 
plötzlich die Arme aus und zog die Kleine an ihr 
Herz — „und ich danke Dir, Lenchen!“ 


Später brannte in dem Stübchen ein kleiner 
Weihnachtsbaum. Es war gegen die Verabredung; 
denn als die Mutter früher einmal davon ge— 
ſprochen, war Traudchen ſehr bitter geworden und 
hatte gemeint, das verbiete doch wohl die einfachſte 
Rückſicht ihr gegenüber. 


Und deshalb war Liebchen auch jo furchtbar 
zaghaft geweſen, als ſie mit der kleinen Tanne 
hereingekommen. „Ach, Traudchen, ſei nicht böſe, 
ſie duftet ſo wunderbar.“ 

Da hatte Traudchen gelächelt — die Mutter 
hatte ſich nicht getäuſcht —, wirklich gelächelt und 
gemeint: „Ja, nach Freude!“ 

Lenchen war bereits hinuntergegangen. Nur 
die drei ſaßen ſtill zuſammen. Und das Bäumlein 
brannte. Da kam die Mutter mit ihrem Weihnachts⸗ 
geſchenk. Es waren zwei Bücher: „Winter⸗Idyll“ 
von Karl Stieler und „Ahrenleſe“ von Frida Schanz. 
Traudchen wurde ſehr rot. Sie hatte ſich die 
ganze Zeit hindurch nichts vorleſen laſſen und für 
alle freundlichen Anerbietungen nur ein bitteres 
„Ich danke“ gehabt. Auch Liebchen hatte ein Buch 
in den Händen und legte es jetzt faſt atemlos in 
den Schoß der Freundin. Es hatte ein ziemlich 
großes Format, und Traudchen hielt es für ein 
Notenbuch. Was ſollte das ihr, der Blinden? 
Sie blätterte darin, und dabei berührten ihre 
ſchlanken Finger die Blätter. Und da kam ihr 
das Verſtändnis. 

„Liebchen — das iſt ja Blindenſchrift! Haſt 
Du denn — —" 

Sie konnte nicht weiter jprechen. Ein leiſes 
Schluchzen durchzitterte ihren ganzen Körper, und 
immer wieder glitten ihre Hände über die fühl⸗ 
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baren Punkte, die durch Stechen in das Papier 
entſtanden waren. 

„Aber, Traudchen, mach' doch nur keine Ge 
ſchichten!“ Gottliebe legte beide Arme um den 
Hals der Weinenden. „Ich mußte doch mal endlich 
Punktſchrift lernen. Wie ſoll ich Dir ſonſt Briefe 
ſchreiben, wenn wir einmal getrennt werden?“ 

„Aber ich kann es ja doch nicht leſen, Liebchen!“ 
Das war ein ſo rührend kindlicher Ton, wie Ger⸗ 
traud ihn noch nie ſeit ihrem Unglück angeſchlagen. 

„Leſen? Na hör' mal! Das habe ich ja ſogar 
begriffen und bin doch nur ein Dummchen gegen 
Dich! Dir bringe ich das in acht, wenn's hoch 
kommt, in vierzehn Tagen bei.“ 

„Das heißt,“ fügte die Mutter leiſe hinzu, „unſer 
Liebling muß wollen — ernſtlich wollen!“ 

Da fiel ihr die Tochter um den Hals und 
ſagte: „Ich will!“ 

Und dann war der Baum abgebrannt, und 
Frau Sieg und Gottliebe beſtanden darauf, daß 
Traudchen zu Bett ginge. Da lag ſie nun in ihren 
weißen Kiſſen, jo zärtlich von Liebe zugedeckt und 
lächelte ſtill in ſich hinein. „Was hat das Buch 
denn eigentlich für einen Inhalt, Liebchen?“ 

„Es iſt ein Loſungsbuch und ſagt Dir für jeden 
Tag einen Spruch.“ 

Das blinde Mädchen drückte der Freundin 
bittend die Hand. 
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Die hatte fie ſchon verſtanden und begann mit 
leiſer Stimme zu leſen: „Ich habe Dich je und je 
geliebt; darum habe ich Dich zu mir gezogen aus 
lauter Güte.“ 

Und das war der Schluß von dem gefürchteten 
Chriſtabend und der Anfang eines neuen Lebens. — 

Denn Traudchen hielt Wort. Sie wollte 
wirklich — und nicht nur leſen lernen, wie ſie es 
verſprochen. Nein, mit dem Leſen hing ja doch 
auch das Schreiben unmittelbar zuſammen. So 
etwas aber erfordert ein ganzes, volles Aufmerken, 
und wenn beiſpielsweiſe die Freundin ihr ein 
Frühlingslied diktierte, das ſie ſich in Punktſchrift 
zu eigen machen wollte, oder wenn ſie ſich mit dem 
Leſen eines Buches aus der Blindenbibliothek ab⸗ 
mühte, ſo mußten die ſchwarzen Gedanken vom 
„Ausgeſtoßenſein“ und dergleichen einfach vor der 
Tür bleiben. — 

Auch von außen her kam etwas Freundliches 
dazu. Der Direktor der Mädchenſchule, der ſie als 
Schülerin immer ſo beſonders lieb gehabt, und 
der ſich nun von ihrer Kälte und Verzweiflung 
nicht mehr zurückgeſtoßen fühlte, kam zuweilen zu 
ihr herauf. Und eines Tages folgte ihm der Schul- 
diener; der trug unter dem Arm eine Schreib— 
maſchine, ein Geſchenk der Lehranſtalt an die 
einſtige Schülerin. Dazu hatte ein Mädchen aus 
der erſten Klaſſe ein kleines begleitendes Gedicht 
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gemacht, keine lyriſche Leiſtung natürlich, aber jo 
innig und treu, daß Traudchen ſehr weinen und ſich 
ſehr freuen und ſelbſtverſtändlich in entſprechender 
Weiſe erwidern mußte. Und dabei kamen ihr 
plötzlich Töne von überraſchendem Wohllaut, Töne, 
in denen es ſang und klang und zu denen ihre 
aufhorchende Umgebung ſagte: „Was iſt das — ?“ 
Es war mit ihrem Herzen wie mit einem verhärteten 
Saatfeld gegangen. Wenn es erſt einmal recht 
ordentlich vom Frühlingsregen erweicht iſt, da ver— 
trägt es auch die Sonne, die vorher gar keinen 
Eindruck auf ſeine ausgedorrte Erdſchicht gemacht. 
Und wenn die wirklich kommt, ſo pflegt es ſich in 
dem Ackerland zu rühren von geheimnisvollem 
Leben und Keimen; und eines Tages iſt alles 
grün, und die Vorübergehenden meinen: „Das 
gibt, ſo Gott will, eine gute Ernte!“ 

O, und wieviel liebe Hände leiſteten an dem 
Saatfeld von Traudchens Herzen treue Gärtner⸗ 
dienſte! Da war zuerſt die Mutter, die durch ihr 
mutiges Tragen, ihre rührende Treue im Kleinen 

— auf ihr Kind wirkte und dasſelbe faſt unmerklich 
| in einen geregelten Arbeitskreis hineingewöhnte. 
„Was meinſt Du, Traudchen, ob Du wohl den 
Kaffee aufbrühen könnteſt — oder Staub wiſchen 
oder das Gemüſe aus dem Garten holen 
oder mir das kleine Frühlingslied ſpielen, das 
ich immer ſo gern hörte?“ Und der Fuß der 
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Blinden wurde vorſichtiger, das Gefühl in der zarten 
Hand feiner, das Gehör ſchärfte ſich, — und all 
mählich konnte ſie es wirklich. 

Dann kam Liebchen, die bewährte Freundin. „Haſt 
Du davon ſchon etwas gehört? Nein? Da muß ich 
es Dir aber unbedingt vorleſen!“ Oder: „Darüber 
will ich Dir ein Buch in Punktſchrift beſorgen. 

Ja, ſelbſt der Herr Direktor verſäumte es nicht, 
die junge Mädchenſeele anzuregen und ihre Phantaſie 
zu beflügeln. „Sie könnten mir wohl zu dieſer 
Gelegenheit ein paar hübſche Verſe machen, liebes 
Kind. Die Antwort, die ſie damals an unſere 
Schule richteten, war ſo rührend ſchön.“ 

„Ja, die habe ich auch mit dem Herzen geſchrieben!“ 

„Nun, ich denke mir, ein Herz voll Menſchen— 
liebe dürfte ſchließlich für jedes größere Ereignis 
im Leben ein Wörtlein übrig haben. Sollte das 
nicht auch bei Ihnen der Fall ſein?“ 

So halfen ſie alle pflanzen und hatten auch 
alle die Freude, daß das Saatfeld wuchs und 
gedieh, — unbewußt ſogar das kleine Lenchen vom 
Hofe, das täglich in der Dämmerſtunde heraufkam 
und ſeinen Anſpruch auf den blühenden Märchen⸗ 
reichtum der Blinden geltend machte. Und der 
Segen zu dem allen kam von oben her. 


„Das wird, ſo Gott will, einmal eine reiche 
Ernte,“ meinte Herr Direktor Dr. Peters, als er 
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anderthalb Jahre ſpäter an ſeinem Schreibtiſch ſaß 
und ein Manuſfkript zuſammenlegte, das er ſoeben 
mit tiefer Bewegung geleſen. „Dieſe Erſtlingsgaben 
ſind geradezu köſtlich — echte, deutſche Mädchen⸗ 
lieder. Alles ſo ſelbſtverſtändlich und ungeſucht, wie 
das Gebet eines Kindes, und dabei doch ſo tief.“ 

„Ja, ich halte die Gedichte auch für druck⸗ 
wert,“ erwiderte ſeine Gattin und ſchaute ihn mit 
ihren guten, klugen Augen an. „Allerdings — 
Gertraud Sieg iſt noch nicht achtzehn Jahre; da 
finden ſich doch wohl Bedenken.“ 

Der alte Herr ging nachdenklich im Zimmer auf 
und ab. Endlich blieb er ſtehen. „Unter anderen 
Verhältniſſen würde ich mich allerdings ſcheuen, 
ein ſo junges Menſchenkind gewiſſermaßen in die 
Oeffentlichkeit zu drängen. Aber ſieh mal, Herz — 
erſtens iſt Traudchen ein ganz unbeſtreitbares 
Talent, zweitens iſt ſie durch ihr Leid ihren Alters⸗ 
genoſſinnen um viele Jahre vorausgereift, und 


drittens, — na, Du weißt ja, daß die Mutter 
nicht vermögend iſt, es könnte ihr auch pekuniär 
nützen.“ 


Frau Peters ſtand auf und legte beide Hände 
auf die Schultern ihres Gatten. „Du Guter, 
Lieber, es wäre ja zu ſchön!“ 

„Ich hoffe wenigſtens das Richtige zu tun, und 
da Traudchen zu ſolch einem Schritt zu zaghaft ſein 
dürfte, ſoll es für ſie eine Weihnachtsüberraſchung 
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werden.“ Damit griff er nach dem Kürſchner 
und ſuchte nach Verlagsanſtalten. — — — — 

Und nun iſt es wieder Chriſtabend. Die Muſik 
iſt eben durch die Straßen der Stadt gezogen. „Vom 
Himmel hoch, da komm' ich her“ hat es jubelnd 
und ſiegesfroh in die tiefe Dämmerung hineinge— 
klungen, und es liegt ein Hauch über der Erde, der 
iſt nicht von dieſer Welt — ein Hauch des Friedens. 
Aber nur ſolche Herzen empfinden ihn, die auch nicht 
„allein von dieſer Welt“ ſind. Wer am Weihnachts⸗ 
abend an nichts weiter zu denken weiß, als an 
Kleider und Fächer und Blumen, der kennt ihn nicht. 

Im Wohnzimmer der Frau Sieg iſt der Chriſt⸗ 
baum noch nicht angezündet. Er iſt diesmal etwas 
größer als die kleine Tanne, die Liebchen vor zwei 
Jahren hineingetragen. Sonſt hat aber alles noch 
dasſelbe Gepräge; nur in einer Zimmerecke ſteht 
ein einfacher Schreibtiſch mit Mappe und Schreib— 
maſchine, und darüber hängt ein in Holz ge 
brannter Spruch: „Dein Wort iſt meines Fußes 
Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ 

Es klingelt leiſe, und Traudchen eilt zur Tür. 
Ihre Bewegung iſt ſchnell und ſicher. Ein Fremder 
würde daraus nicht ſchließen können, daß ſie blind ſei. 
Aber die da jetzt eintritt, iſt keine Fremde. „Lieb⸗ 
chen!“ Sie halten ſich weinend und jauchzend in 
den Armen. „Liebchen, wie ſehr habe ich mich nach 
Dir geſehnt, Du mein Herz, mein Augentroſt!“ 
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Die Freundin lacht. Es iſt ein neckiſches, mut⸗ 
williges Lachen, trotzdem fie zu ihrem ſchlichten Reiſe— 
anzug bereits das weiße Häubchen der Probeſchweſter 
trägt. „O, beinahe hätte ich nicht mehr den Mut 
gehabt, zu Dir kleinen, berühmten Perſon zu kommen. 
Ach Traudchen, Traudchen, wer hätte das gedacht!“ 
Mit beiden Armen umfaßt ſie die zarte Geſtalt der 
Freundin und wirbelte ſie ein paarmal im Kreiſe 
herum. „Du — und daß auch das ſüße Gedicht, das- 
Du mir mit Punktſchrift ins Album geſchrieben, in 
dem Buche ſteht: An meine treue Gottliebe! Na, wenn 
ich vor Freude nur nicht hochmütig werden möchte!“ 

Jetzt hat fie ſich der Frau Sieg bemächtigt, die 
gleich ihrer Tochter lächelnd, aber verſtändnislos 
dreinſchaute. 

„Wir verſtehen Sie nicht, Liebchen — was. 
meinen Sie eigentlich?“ 

„Was ich meine? Aber Frau Sieg!“ 

„Klingling“ ertönte in dieſem Augenblick die 
elektriſche Glocke draußen, und die junge Probe— 
ſchweſter, an ſtete Dienſtfertigkeit gewöhnt, fliegt 
zur Tür. In einer Minute iſt ſie wieder da. „Ein 
Bote von Herrn Direktor Peters. Er hat zu ſeinem 
größten Bedauern plötzlich verreiſen müſſen und 
ſchickt Dir dieſen Brief, Traudchen, (natürlich auch 
eine Gratulation) auch fünf Exemplare von Deinem 
Buch. Du, die ſind aber noch ſchöner gebunden 
als das, was ich von der Frau Oberin bekam.“ 
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Traudchen ijt ſehr blaß geworden und zittert 
leiſe. „Ich weiß nicht, — mir iſt ſo wunderbar, — 
ſag' mal, Liebling, was ſteht denn da auf dem 
Titelblatt?“ 

Einen Augenblick ſchaut die kleine Probeſchweſter 
Traudchen und deren Mutter an. Plötzlich begreift ſie 
und ſagt langſam mit ſtockendem Herzſchlag: „Durch 
Nacht zum Licht. Gedichte von Gertraud Sieg.“ 

Dann wird es ganz ſtill im Zimmer. Die Mutter 
zündet, um ihrer großen Bewegung Herr zu werden, 
leiſe die Kerzen am Chriſtbaum an, und dann geben 
ſich die drei die Hände und lächeln ſich glückſelig zu. 

„Wir hatten keine Ahnung davon, Liebchen,“ 
verſicherte Frau Sieg endlich. 

„Nein, ſagte Traudchen in tiefer Beſcheidenheit, 
„ich habe nie daran gedacht. Aber wenn ich auch 
unendlich dankbar bin, ſo weiß ich doch auch, daß 
ſolch eine kleine Mädchengabe an ſich noch nichts 
ijt und nichts bedeutet. Höchſtens, daß fie mich 
ſelbſt mit der frohen Zuverſicht erfüllt: Ich bin auf 
dem rechten Wege.“ 

Die Mutter zieht fie an ihr Herz. „Pas bit 
Du, mein Liebling. Auf dem Wege auch, Dich 
trotz Deines Leidens als Gottes Kind zu fühlen. 
Weißt Du noch die Loſung, die Deine Freundin 
Dir vor zwei Jahren brachte?“ 

„Ja, Mutter: Ich habe Dich je und je geliebt. 
darum habe ich Dich zu mir gezogen aus lauter Güte!“ 
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Die Geſchichte vom Hochmut. 


ts zieht ein Geſelle von Land zu Land 
In einem bunten Narrengewand. 
Sein Hirn iſt hohl, ſein Herz iſt leer; 

Doch tut er, als ob er ein König wär'. 
Und begegnet ihm je ein verhärmtes Geſicht, 
Ein ſchlichtes Kleid: er ſieht es nicht. 

In ſeinen Gedanken, wirr und kraus, 
Kommt er nie über Geld und Titel hinaus. 
Er iſt ein lächerlich dummer Fant 

Und unter dem Namen „Hochmut“ bekannt. 


Ihr jungen Mädchen, blütenrein, 

Sollte das für euch wohl ein Umgang ſein? 
Ich ſeh ihn in euerm Kreiſe gehn 

Und bin verwundert und bleibe ſtehn 

Und merke an Haltung, Blick und Ton, 

Er iſt euer Weggefährte ſchon. 


Das ſoll nicht ſein! Ihr ſeid mir zu lieb, 
Zu teuer für ſolch einen Tagedieb. 
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Laßt ihn draußen an der Hecke warten 
Kommt ein Viertelſtündchen zu mir in den Garten; 
In der Fliederlaube, im Abendſtrahl, 

Da will ich beginnen: Es war einmal! 

Und will euch erzählen, leiſe und ſacht, 

Was der Hochmut aus jungen Mädchen macht. 
Und wenn dabei meine Lippe bebt, 

Bedenkt, ich habe es ſelbſt erlebt, 

Und noch immer tut's weh im Herzen mir. 


Hört alſo: Ich war ſo jung wie ihr, 

Hatte lachende Augen und braunes Haar 
Und wußte wohl kaum, wie glücklich ich war. 
Wohl ſah ich zu Hauſe mit feuchten Blicken 
Die Mutter für andere bügeln und flicken, 
Sah, wie ſie für ihre kleine Marie 

Sich mühte und ſorgte ſpät und früh, 

Sah, daß ſie ſich nie eine Freude gönnte, 
Damit ſie mich gut erziehen könnte. 


Doch wenn ich dann in der Schule ſaß, 
Ich's über den Büchern auch wieder vergaß. 
Ich lernte ſpielend, begriff das Schwerſte; 
Ich war auf allen Klaſſen die Erſte. 

Und harmlos und gut, wie Kinder ſind, 
Sah niemand in mir das Küſterkind. 

Ich fühlte keinen Unterſchied. 

Im frohen Kreis ein frohes Glied, 

Ging ich bei allen ein und aus. 
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Doch am liebſten war ich in Irmgards Haus. 
Nicht weil ſo herrlich geſchmückt die Wand, 
Ein Springbrunnen vor der Türe ſtand, 

Weil hinter Portieren und ſeidenen Decken 
Wir uns ſo herrlich konnten verſtecken, 

Weil die Spiegel ſo hoch, die Seſſel ſo weich; 
Ach nein, ihr Mädchen, das war mir gleich. 
Das machte wenig Eindruck auf mich, 

Die Irmgard felbjt, die liebte ich. 


Sie ſaß in der Schule an meiner Seite; 

Auf dem Heimwege gaben wir uns das Geleite. 
Wir lernten und ſpielten nie allein: 

Jeden Streich begingen wir zu Zwei'n. 

Und wenn ſie einmal dabei uns trafen: 

Wir ließen uns auch für einander ſtrafen — 
Ich lernte von ihr die Ponys zügeln — 

Und brachte ihr heimlich bei das Bügeln. 


Doch das Schönſte in unſerm Freundſchaftsbunde, 
Das war im Winter die Dämmerſtunde. 

Bei uns im Stübchen, da war es ſo warm, 

Die Mutter nahm jede in einen Arm, 

Und aus ihrem wundertiefen Gemüt 
Stiegen leiſe, leiſe Märchen und Lied, 
Geſchichten von zartem, unendlichem Reiz, 
And ernſte Bilder und Worte vom Kreuz. 
Dann hat mich oft die Irmgard geküßt: 
„Marie, du weißt nicht, wie reich du beſt!“ 


Und ich faßte die Mutterhand feſter noch 
Und flüſterte leiſe: „Doch, Irmgard, doch!“ 


So gingen die Jahre fröhlich dahin, 

Jeder ein lachender Frühlingsgewinn. 

Von der Schule hatten wir Abſchied genommen 
Und die erſten langen Kleider bekommen. 

Und konnt' auch das meine nicht ſchlichter ſein — 
Meine Mutter ſchaute ſo ſeltſam drein, 

Ein leiſes Bangen im lieben Geſicht. 

Doch wir lachten —: wir verſtanden ſie nicht. 


Der Winter kam mit Eis und Schnee, 

Wir waren mehr zuſammen denn je. 

Ich mußte täglich bei Irmgard weilen, 
Ihren Unterricht, ihre Freuden teilen; 

Auch als die junge Verwandte kam, 

Das vornehme Reis aus altem Stamm, 

Das in unſres Lenzes Blumenſpiel 
Fremdartig, ſtolz — faſt ſtörend fiel. 

Sie nahm kaum teil an unſerm Scherz, 

Und oft ging es mir heiß durch's Herz, 
Wenn ſie, waren andere Mädchen da, 

Halb blinzelnd an mir herunterſah. 

Doch ſchoß das Blut mir jäh in die Wangen, 
So hielt mich auch Irmgard ſchon umfangen 
Und küßte mir mit lieben Wort 

Das kindiſche Gekränktſein fort. — 
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Und ſie war ſo ſchlank, jo vornehm, jo fein, 
Das flößte uns ſtumme Bewunderung ein. 
Die Haltung des Hauptes, ihr tönendes Lachen — 

Wir verſuchten ſchüchtern es nachzumachen. 

Der fremde Akzent, mit dem ſie ſprach, 

Wir ahmten mit großem Bemüh'n ihn nach. 

Ein lächerlich Tun, ein töricht Begehren! 

Das konnte natürlich nicht lange währen. 

Es kam ein Tag —! Ich weiß es wie heut: 
Fröhliches, klingendes Schellengeläut. 

Wir gingen zur Eisbahn. Die Schlittſchuhe klirrten, 
Schneebälle hin und wieder ſchwirrten. =- 3DA 
Wie Hilde heute ſich amüſierte! 

Wie ſie ſelbſt im Spiel uns imponierte! 

Und Irmgard flüſterte: „Weißt du, pen 

Ich wünſchte, ich würde einmal wie fie l/ n 

Ich drückte ihr nur ſtumm die Hand. = 

Da kam in grobem, wollnem Gewand — 

Mit einem Korbe, groß und ſchwer, 

Mein Mütterlein am Wall daher. ด 
Ein Lächeln lag auf ihrem Geſicht — 

Wie Sonnenſchein. — Sie bemerkte uns nicht. 

Doch Hilde ſah ich das Köpfchen drehn. 

„Habt ihr die komiſche Alte geſehn, 

Mit dem groben Rock, gefaltet und breit, 

Und der Haube wohl noch aus der Großmutterzeit? 
Seht, dort in das Häuschen geht ſie hinein. 

Die ergötzt mich wirklich. Wer mag es wohl ſein?“ 
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Maienregen — 


Gottesſegen. 


Sie ſchaute uns an — und mit blaſſem Geſicht 
Sprach Irmgard ſtockend: „Ich — kenne — fie — nicht 
Und ich, jeder guten Regung beraubt, 

Ich ſtand — und ſchüttelte leiſe mein Haupt. 
Wie das mir noch heute greift in die Seele! 
Wie jedes Wort mich würgt in der Kehle! 

Und doch — es iſt wahr? Erſtarrt und glaubt: 
Ich ſtand und ſchüttelte leiſe mein Haupt. 
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Dann ſchritten wir weiter in ſcheuer Haſt, 
Doch plötzlich hat mich ein Krampf erfaßt: 
Ein Ton zog herüber, windverweht; 

In der Ferne hatte ein Hahn gekräht! 


Da riß ich mich los, da ſtürzte ich fort. 

Mir war es, als wäre mein Herz verdorrt, 
Als hätte Gott meine Stirn gezeichnet, 

Ich hatte ja meine Mutter verleugnet! 

Ich weinte, ich wimmerte vor Scham. 

Und noch einmal den Weg ich zu Hilde nahm J 
Und rief ihr entgegen, Heifer und rauh: k 
„Die komiſche Alte, die ſchlichte Frau, 
Die uns begegnet am Ende des Walles — 

Das war meine Mutter! Das war mein Alles!“ 
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Was ſich dann weiter zugetragen, 

Vor Rührung vermag ich es kaum zu ſagen. 
Ich lag vor der Mutter auf meinen Knien, 
Und nach Mutterart hat ſie mir verziehn. 


34 


> ee 


— . * 


Sie ſagte, das hätte in ſchlimmem Wahn 
Nicht ihr Kind, das hätte der Hochmut getan, 
Der ſchreckliche Hochmut, albern und hohl. 

Und daß er nun fort ſei, das wiſſe ſie wohl, 


Und daß, wenn man tief in der Seele ſich ſchäme, 


Er auch nimmer, nimmer wiederkäme. 

Und als mein Herzſchlag ruhiger ging, 

Ich wieder an ihrem Halſe hing, 

Da meinte ſie ernſt: „Sieh, Kind, im Garten 
Gibt's viel der verſchiedenſten Pflanzenarten, 
Verſchieden in Farbe und duftendem Hauch, 
In Blüte und Frucht wie Menſchen auch. 
Doch jeder iſt ihr Platz beſchert, 

Und jede hat eigenen Zweck und Wert. 

Und die köſtlichſte Roſe, perlenbetaut, 

Darf doch nicht verachten das Küchenkraut. 
Der Gärtner beide mit Sorgfalt pflegt, 

Ob er auch auf verſchiedenem Platz ſie hegt.“ 


Ich blickte erglühend auf zu ihr, 

Da öffnete leiſe ſich die Tür — 

Und da ſtand auch, zuckenden Angeſichts, 
Schon meine Irmgard. Sie ſagte nichts; 

Das Haupt geſenkt, des Tadels gewärtig — 
Die war auch ſchon mit dem Hochmut fertig. 
Und die Mutter zog ſie ins Zimmer herein — 
Und dann waren wir froh und ſelig zu drei'n. 


Eine lange Zeit vorüberwallte, 
Ich bin nun felbjt eine lächelnde Alte. 

Und wie mich das, Leben auch oft umwoben, 
Seither hat mich ſtets das Bewußtſein erhoben: 
Gott ſeine Kinder nicht danach mißt, 
Was ein jedes, nein, wie jedes iſt. 


Und nun iſt meine Geſchichte aus. 
Ihr jungen Mädchen, nun geht nach Haus. 
Und ſollte da draußen der Hochmut wagen, 
Das Heimgeleit euch anzutragen, 

So ſchaut ihm feſt ins Angeſicht 

Mit gradem Blick. Das erträgt er nicht. 
Zieht fromm und fröhlich eure Pfade — 
Dem Demütigen gibt Gott Gnade! 


— 
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AVA 


Liebe um Liebe. 


teviel Pakete?“ fragte der Pojtverwalter 
und ſchaute mit ſeinem guten, blaſſen 
Geficht auf eine Anzahl Kiſten und Kartons, die 
der Poſtillon keuchend in das Büro ſchleppte. 

„Vierzehn, Herr Braunſchmidt, und eins 
darunter für Fräulein Gretchen. Hier das ganz 
große; Poſtſtempel Dresden.“ 

Ein Lächeln flog über das leidensvolle Geſicht 
des Beamten. „So? Na, das wird eine Freude 
ſein!“ Er öffnete die Tür zu dem anſtoßenden 
Wohnzimmer. „Gretchen!“ 

„Gleich, lieber Vater,“ antwortete eine helle 
Mädchenſtimme. „Ich addiere nur noch die geſtrigen 
Beträge zuſammen: — 84 — — 95 —. So, da 
bin ich.“ 

Sie ſtand auf der Schwelle mit den großen 
neugierigen Augen eines Kindes; aber ein Kind 
war ſie doch wohl eigentlich nicht mehr. Ihre 
ſchlanke Figur reichte dem Vater ſchon bis zur 
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Schulter, und über der ganzen Holden Erſcheinung 
lag es bereits wie ein jungfräulicher Hauch. „Was 
wünſcheſt Du von mir, Heczensväterchen? Soll ich 
die Briefe ordnen? Soll ich —“ 

„Nichts, kleine Maus, als dieſen Karton aus⸗ 
packen und einmal nachſehen, was Tante Marie 
Dir zu ſagen hat.“ 

Margarete jauchzte. Das war ja entzückend, 
ſo ganz außer der Zeit. Kein Geburtstag, kein 
Weihnachtsfeſt in Sicht und — ein Paket! 

Erſt las ſie ganz andächtig die Adreſſe: „Fräulein 
Margarete Braunſchmidt in Groß Erlau“. Ja, ja, 
ſo ſagten ſie jetzt ſchon alle. „Fräulein Margarete“, 
das klingt ſehr hübſch, ſo als ob man ſchon ganz 
erwachſen wäre und hin und wieder einmal mit⸗ 
reden dürfte. Sie ſtellte den Karton auf den Tiſch 
und begann den Bindfaden zu löſen. Eine Schere 
anzuwenden, hätte ſie für unordentlich gehalten, 
„weil man das Ding immer noch einmal brauchen 
könne“. Jetzt war ſie fertig, holte ein paarmal 
tief Atem und hob mit einem Ruck den braunen 
Deckel herunter. Eine Schicht weißes Seidenpapier 
ſchimmerte ihr entgegen; ihr Herz klopfte. Was 
wird es nur ſein? „Nein, das iſt ja aber ent⸗ 
zückend! So etwas Schönes habe ich in meinem 
ganzen Leben nicht geſehen“. 

Da lag es „wie ein Stückchen Morgenröte“, 
ein roſa Gazekleid, auf gleichfarbiger Chinaſeide 


38 


— : 


. 
ห ธร ร ร พ ด ) 


gearbeitet, um die ausgeſchnittene bluſenartige Taille 
ein köſtliches Gewinde von Apfelblüten. 

„Vater, Vater, ſieh nur!“ Mit glänzenden 
Augen hob ſie das Kleid in die Höhe. „Und was 
iſt denn da noch!“ 

In einem kleineren Karton lagen Fächer und 
Handſchuhe und ein winziges Kränzlein von den 
gleichen Blüten. Margarete war wie berauſcht, 
und auch über das Geſicht des Vaters ging ein 
Lächeln. Er küßte die Tochter auf die Stirn und 
ſagte: „Freu' Dich, mein Liebling, freu' Dich, und 
ſieh vor allen Dingen nach, wozu Tante Marie 
all dieſe Herrlichkeiten beſtimmt hat!“ 

„Ja, natürlich, wozu nur 2" Das junge Mäd⸗ 
chen breitete die Sachen mit großer Wichtigkeit 
auf dem grünen Ripsſofa aus, faßte nach einem 
zierlichen Briefbogen und las, während der Vater 
in das Poſtbüro zurückkehrte, folgende Zeilen: 


„Dresden, den 5. Januar. 


Meine liebe, kleine Margarete! 


Dein guter Vater hat mir mitgeteilt, daß er 
ſich mit dem Gedanken trägt, Dich eine Zeitlang 
zum Beſuch zu Deiner Tante Helene nach Königs- 
berg zu ſchicken. Das iſt ja prächtig! Da kommſt 
Du doch einmal aus dem kleinen, verſchneiten 
Dorfe heraus und wirſt Dich an dem Leben und 


Treiben der großen Stadt recht erfreuen können. 
Ja, ja, Deine Kuſinen haben es in dieſer Be 
ziehung beſſer als Du! 

Da ich natürlich annehme, daß Du nun wenig⸗ 
ſtens an ihrem Tanzkurſus wirſt teilnehmen können, 
ſo ſchicke ich Dir aus unſerem Geſchäft ein 
hübſches Kleid. Hoffentlich findet es Deinen Bei- 
fall, Kleine, und ſchmückt Dich in frohen Stunden. 
Ich freue mich ſchon ſehr auf Deinen glüditrahlen- 
den Bericht. 


Mit vielen herzlichen Grüßen an Vater und Dich 


Deine treue Tante Marie.“ 


Das junge Mädchen wurde ſehr nachdenklich. 
Auf den Gedanken war ſie allerdings nicht ge⸗ 
kommen. Sie hatte ſich über das Kleid gefreut, 
weil es ſchön war, wunderſchön; aber daß ſie ihr 
liebes, altes Väterchen allein laſſen ſollte, — nein, 
das ging ja gar nicht. Da tönte mitten in ihre 
Gedanken hinein ſchon wieder die Stimme des 
Poſtverwalters: „Nun, Gretel darf ich den Brief 
leſen?“ 

Faſt mit leiſem Widerſtreben reichte Margarete 
dem Baier das Blatt. Wie konnte die Tante nur 
annehmen, daß ſie in dem Sonnenſchein der väter⸗ 
lichen Liebe ſich nach einem Vergnügen ſehnen 
könnte! Ihr war das kleine verſchneite Dorf 
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gewiß evenjo lieb, wie den Kuſinen die große 
Stadt mit all ihren Herrlichkeiten. So konnte ſie 
es denn kaum erwarten, bis der Vater zu Ende 
geleſen. „Laß mich bei Dir bleiben, Herzens⸗ 
väterchen; ich tue es ja ſo gern, ſo gern“. 

Da wurde der alte Herr aber faſt böſe. Ob 
ſie ihn gar für einen Egoiſten halte! Natürlich 
müſſe ſie hin, ohne Widerrede, und mindeſtens drei 
Monate dort bleiben und fröhlich ſein und tanzen. 
Er hatte zu ſchnell geſprochen und mußte huſten; 
aber dann lachte er wieder, ließ ſich die einzelnen 
Gegenſtände noch einmal zeigen und ruhte nicht, 
bis Gretchen in das Nebenzimmer ſchlüpfte und 
das roſa Gazekleid überwarf. „Du ſiehſt aus wie 
Deine liebe, ſelige Mutter“, ſagte er leiſe; „werde 
auch ſo fromm und gut wie ſie!“ 

Und das wirkte in dieſer Freudenſtunde wie 
ein ſtiller Segen, ſo daß die Eitelkeit, die ſich wie 
ein kleines Elfchen in den Karton hatte packen 
laſſen und nun gerade in das junge Mädchenherz 
ſchlüpfen wollte, einen großen Schreck bekam und 
ſich ſofort von dannen trollte. 

So war es denn nun abgemachte Sache; 
Margarete ſollte nach Königsberg. Der Vater 
ſchien ſich friſcher als gewöhnlich zu fühlen — und 
da freute ſie ſich jetzt doch über alle Maßen. Mit 
der alten Lene, ihrer Aufwärterin, hatte fie ſtunden⸗ 
lange Auseinanderſetzungen. „Alſo zum Mittags⸗ 
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ſchlaf müſſen die Kiſſen je, zur Nachtruhe fo gelegt 
werden. Auf dem Tiſchchen hier das Licht, da die 
Karaffe, dort das Neue Teſtament. Der Kaffee 
immer etwas gekühlt, links auf den Poſttiſch!“ 
So gab es hundert Kleinigkeiten, die ſie mit rüh⸗ 
render Gründlichkeit wiederholte. Und Lene lachte 
dazu gutmütig und meinte in ihrem ehrlichen 
Plattdeutſch: „Fräuleinke, eck war op em Herr 
oppaſſe, wie op min egne Vader.“ 

Die Wochen flogen unter den Vorbereitungen 
zur Reiſe förmlich dahin, und eines Tages 
wachte Margarete auf und ſagte glückſtrahlend: 
„Morgen!“ 

Ja, morgen würde ſie in den Schlitten ſteigen — 
und dann in den brauſenden Zug — und dann! 
Sie ſchloß die Augen, um noch ein wenig zu träumen. 
Das mögen junge Mädchen doch zu gerne tun, und 
es ijt auch kein Unrecht dabei. Sie müſſen es nur 
nicht übertreiben. 

Am Nachmittage zog Margarete die dunkel— 
blaue Winterjacke an, ſetzte das Pelzbarett auf 
und ſchritt, nachdem ſie dem Vater abſchiednehmend 
die Hand geküßt, die verſchneite Dorfſtraße entlang 
dem Pfarrhauſe zu. „Ach wie ſchade, Fräulein 
Margarete“, „ſagte das öffnende Stubenmädchen, 
„nun finden Sie die Damen nicht zu Hauſe! Frau 
Pfarrer iſt mit Fräulein Lucy nach Lindenberg 
gefahren“. 
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„Das tut mir allerdings leid; aber vielleicht 
würde Herr Pfarrer ſo freundlich ſein, mir ein 
paar Minuten zu ſchenken.“ 

„Sicherlich, Fräulein Gretchen, augenblicklich iſt 
zwar ein fremder Herr bei ihm; aber ſobald der 
ſich verabſchiedet, will ich Sie melden.“ 

Sie führte das junge Mädchen in das Wohn— 
zimmer und ging hinaus. Margarete ſetzte ſich an 
das Fenſter. Nun, das ſchadete ja nichts, wenn 
ſie auch ein Weilchen warten mußte. Die Haupt⸗ 
ſache war doch, daß ſie ihr Anliegen an den geiſt— 
lichen Herrn vorbringen konnte. Er würde es 


gewiß gern übernehmen, ſeinem alten Freunde fo: 


oft als möglich Geſellſchaft zu leiſten. Um ſich 
die Zeit zu vertreiben, nahm Margarete einen 
Band von dem nebenſtehenden Büchertiſche. Es 
waren die Idyllen von Voß. Aber ſie las nicht 
lange. Der Klang einer ihr wohlbekannten Stimme 
machte ſie aufblicken. Das war ja der Herr Poſt⸗ 
inſpektor Kieſel. Da würde ihr Vater wahrſcheinlich 
noch heute eine Reviſion zu erwarten haben. Ja, 
es ſchien bereits die Rede von ihm zu ſein. 

„Wie ich Ihnen ſage, liebſter Herr Pfarrer, 
ich hege für Braunſchmidt perſönlich die größte 
Sympathie. Er iſt ein durchaus edler, hochachtbarer 
Menſch. Aber das darf mich nicht hindern, als Be— 
amter im Intereſſe meiner Behörde ſeinen Abgang zu 


wünſchen, unter Umſtänden ſogar zu veranlaſſen.“ 
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„Aber, lieber Freund, hat unſer guter Braun⸗ 
ſchmidt denn ſchon in irgend einer Weiſe ſeine Un⸗ 
fähigkeit bewieſen?“ 

„Unfähigkeit — das wäre allerdings zu viel 
geſagt. Meine Beſorgnis richtet ſich auch nur auf 
die Zukunft. Im Laufe dieſes Jahres wollen wir 
hier eine Telegraphenſtation einrichten und den 
ganzen Betrieb vergrößern. Da fürchte ich ernſt⸗ 
lich, die Kräfte des alten, ſehr kränklichen Herrn 
werden nicht mehr recht ausreichen.“ 

„Aber wenn Sie ihm einen Poſteleven bei⸗ 
ordnen wollten — —“ 

„Kann Braunſchmidt nach fünfjähriger Dienſt⸗ 
zeit abſolut noch nicht beanſpruchen. Das einzige 
wäre, daß er ſich auf eigene Koſten eine Hilfe 
nimmt. Doch dürfte es ſich nicht um einen ge⸗ 
wöhnlichen Schreiber, ſondern um eine Perſön⸗ 
lichkeit handeln, die ſich bereits einigermaßen in 
den Poſt⸗ und Telegraphendienſt eingearbeitet hat. 
Denn jelbjt hierzu gehört noch die Beſtätigung 
der Behörde.“ 

Margarete war ſehr bleich geworden. Heiße 
Tränen ſtürzten ihr aus den Augen. Sie erhob 
ſich, um dem Vorgeſetzten ihres Vaters mit einer 
Bitte gegenüberzutreten. Aber in dieſem Augen⸗ 
blick vernahm ſie bereits ſeine verabſchiedenden 
Worte. Dann klappte die Tür, und die Schritte 
der beiden Herren verhallten draußen im Flur. 
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Da legte fie den Kopf auf den Fenſterſims und- 
weinte. O Gott, man wollte ihrem Vater die 
Heimat nehmen, das ſonnige, friedliche Plätzchen, 
an dem er gehofft hatte, in ſtiller Arbeit ſein 
Leben zu beſchließen. Margarete erinnerte [id 
noch deutlich jener Zeit, da das kleine Gut des 
Vaters, das er einſt mit großer Schuldenlaſt über— 
nommen, nach verſchiedenen Unglücksfällen unter 
den Hammer gekommen war. Sie erinnerte ſich 
noch, daß man ihm damals eine Stelle in einem 
Kontor der Hauptſtadt angetragen, wie entſchieden 
er ſich aber geweigert, die Heimat zu verlaſſen, die 
ſtillen, grünen, oſtpreußiſchen Fluren, das Grab 
ihrer früh verſtorbenen Mutter — alles, alles. 
Damals hatte Gott es ſo wunderbar gefügt. Die 
Poſtverwalterſtelle war frei geworden, und nad) 
einigen Monaten der Vorbereitung hatte der Vater 
dieſelbe erhalten. Und er war allmählich froh und 
zufrieden in ſeinem Berufe geworden und hatte 
ihr, ſeiner Einzigen, ſo viel Gutes und Schönes. 
in der Erziehung bieten können, daß ſie ſich nun 
ſchon wie eine halbe Dame vorgekommen war, die: 
es ganz richtig fand, roſa Gazekleider zu tragen 
und einen Tanzkurſus in Königsberg durchzumachen. 
Und nun ſchlug fie die Hände vor das Geſicht, 
das von einer glühenden Röte bedeckt war, — fie: 
ſchämte ſich. „Die Kräfte des alten, ſehr kränk⸗ 
lichen Herrn werden dazu nicht ausreichen“, Hatte: 
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der Poſtinſpektor gejagt, und fie hatte ihn verlaſſen 
wollen, um ſich zu vergnügen. Margarete erſchrak 
in innerſter Seele davor, daß ſie in aller kind⸗ 
lichen Harmloſigkeit dennoch auf dem beſten Wege 
geweſen war, ein Unrecht zu begehen und durch 
ihren Sinn zog ein inniges Gebet: „Lieber Gott, 
zeige mir, was ich tun ſoll! Ich will Dir gerne 
folgen“. 

Als einige Minuten ſpäter der alte Herr das 
kleine Stübchen betrat, fand er darin ein gefaßtes, 
ſtilles Menſchenkind. Nur in den ſonſt ſo ſonnigen 
Kinderaugen lag ein eigentümlicher, ernſter Aus⸗ 
druck. Lange ſprachen die beiden miteinander, und 
als Margarete ſich dann endlich zum Gehen wandte, 
legte der alte Pfarrer einen Moment die Hand 
auf ihren dunklen Scheitel. „Gott hat Dir den 
rechten Weg gezeigt, mein liebes Kind; er gebe 
Dir Segen, daß Du auch das Ziel erreichſt“. 

Es war bereits dunkel geworden, als Margarete 
nach Hauſe kam. Der Vater ſaß ſchon bei der 
Lampe am Poſttiſch und hatte mit ſeinen Unter- 
beamten zu tun, den fünf Landbriefträgern und 
den zwei Poſtillonen, die auf ſogenannten Karriol- 
poſten die Verbindung mit den beiden Eiſenbahn⸗ 
ſtationen herſtellten. Sie ſchlüpfte mit freundlichem 
Gruß vorbei in ihr Zimmer. 

Und nun ſteht er wieder vor ihr, der große 
braune Karton aus Dresden. Sauber verpacken 
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ijt die Hauptſache, erſt den Rock, dann die Bluſe, 
in die Ecken die Kleinigkeiten. Wie das ſchimmert 
und kniſtert! Aus den roſa Gazewolken ſteigt 
ein feiner, zarter Duft von Parfüm. Die Federn 
am Fächer fliegen hin und her. Einen Augenblick 
zittern dem jungen Mädchen die Hände. „Führe 
mich nicht in Versuchung!“ ſagte fie endlich ganz 
laut, breitet das Seidenpapier über die Sachen 
und drückt es feſt in die Ecken hinein. Dann 
nimmt ſie einen Briefbogen und ſchreibt darauf 
folgende Zeilen: 
„Liebſte Tante! 

Ja, ich gehe nach Königsberg, aber in anderer 
Abſicht, als ich ſie noch bis vor wenigen Stunden 
gehegt. Ich will nicht tanzen lernen und mich 
nur freuen, obgleich das an ſich ja gewiß kein 
Unrecht iſt, ſondern die Beſuchszeit benützen, um 
einen Kurſus im Poſt⸗ und Telegraphendienſt 
durchzumachen. Vielleicht gelingt es mir ſpäter 
mit Gottes Hilfe, meinem lieben Vater in ſeinem 
Amte eine Stütze zu werden. Doch bitte ich 
Dich herzlich, hiervon vorläufig zu ſchweigen. — 
Für Dein ſchönes übergroßes Geſchenk ſage ich 
Dir nochmals tauſend Dank. Aber bitte, nimm 
es zurück, liebſte Tante! Es könnte mich ein⸗ 
mal irre machen. Und nicht wahr, Du meinſt 
doch auch, daß die Pflicht eine größere und 
edlere Rolle im Leben ſpielen muß als die 
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Freude? Ach, ich bin Gott jo dankbar, daß er 
auch mich dieſes zur rechten Zeit begreifen ließ. 
Wenn Du mich übrigens in Deiner großen Güte 
beſchenken willſt, liebſte Tante, ſo bitte ich Dich 
um ein graues Lodenkleid, das ich im Dienſte 
tragen kann. 

Herzlich dankbar wird dir dafür ſein 

Deine Dich liebende Margarete“. 


Ohne zu zögern, legt das junge Mädchen den 
Brief in den Karton, verſchnürt denſelben und 
klebt die neue Adreſſe darauf. Und fie kommt ge- 
rade noch zur rechten Zeit, um das Paket dem 
Poſtillon hinaufzureichen, der bereits auf ſeinem 
hohen Sitze thront. Als er es in Empfang ge 
nommen, tritt ſie zum Vater ins Poſtbüro. 

„Du Gretel, was machſt Du denn da draußen?“ 

Sie reckt ſich an ihm in die Höhe und legt die 
Arme um ſeinen Hals. „Ich habe es zum erſten— 
mal verſucht, lieber Vater, mich ſelbſt zu über: 
winden. Aber, nicht wahr, Du fragſt mich nicht 
weiter danach!“ 

Nein, er tut es nicht; er ſieht ſeinem Kinde 
in die Augen. Wer einen ſolchen feuchten Glanz 
darin trägt, pflegt mit Gott und Menſchen in 
ก ee -- =- -- ร en 

Salt drei Monate find feitdem vergangen. Der 
Schnee ijt geſchmolzen; nur in den Vertiefungen 
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der Felder und an den Grabenrändern lagert noch 
hin und wieder ein ſchmutziggrauer Streifen. Die 
Dorfſtraße iſt durchweicht. Aber die Luft iſt klar, 
und die Märzſonne ſcheint jo warm, daß die Dorf- 
jungen, die ihre wollenen Handſchuhe lachend in 
die Taſchen geſteckt, ſich mit wahrer Inbrunſt ihrem 
„Klippſpiel“ zuwenden. Der alte Poſtverwalter 
Braunſchmidt lehnt am offenen Fenſter und lächelt. 
Das iſt in Oſtpreußen nicht anders: Entweder 
ruft das Klippſpiel den Frühling herbei oder der 
Frühling das Klippſpiel. Jedenfalls find fie ſtets 
als Gefährten bei einander zu finden, ebenſo wie 
Sonne und Blumen, wie Muſik und Tanz. Ja, 
ob die Gretel nun eigentlich in dieſem Winter in 
jugendlichem Reigen dahingeflogen ſein mag? Er 
hat das nie ſo recht in Erfahrung bringen können. 
So lang und zärtlich ihre Briefe auch geweſen, 
ein recht klares Bild von ihrem Leben hat ſie ihm 
durchaus nicht entwerfen wollen. Und als er ein⸗ 
mal direkt angefragt, iſt ihm die Antwort geworden: 
„Mündlich, mein Herzensväterchen, mündlich. Ach 
bitte — es wird mir ſo viel Freude machen, Dir 
beim Erzählen in die lieben, treuen Augen zu ſehen.“ 

„Ja, mein Kind“, murmelte der alte Herr, 
„wenn Du nur nicht jetzt in den alten Augen 
etwas von Sorge wirſt zu leſen bekommen.“ 

Er ſchließt das Fenſter und ſetzt ſich an den 
Schreibtiſch. Da liegen die Entwürfe der Behörde, 
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ganze Stöße; zum erſten Oktober jollen fie in Kraft 
treten. Vielleicht ein Kinderſpiel für einen rechten, 
richtigen Beamten, aber nicht für einen, deſſen 
eigentlicher Beruf es geweſen, da draußen auf dem 
Felde zu bauen und zu pflanzen, und der nun 
ſchon zuweilen jo ſonderbar müde wird. Und heute 
kommt der Poſtinſpektor. Ob es nicht doch das 
Richtige wäre, zu gehen, ehrenvoll aus dem kleinen 
Amte zu ſcheiden? Der alte Herr ſeufzt. Ja, aus 
dem Amte — und aus der Heimat! 

In dieſem Augenblick läuft die Karriolpoſt 
aus Lindenberg ein. Sie bringt zwei Paſſagiere, 
einen Herrn und eine Dame. Tauſend, das iſt 
ja gar nicht erlaubt! Da thronen die beiden 
großartig auf den beiden Sitzplätzen, und der 
Poſtillon hat ſich vorn eine Stellage aus Paketen 
hergerichtet. Der alte Herr iſt ganz aufgeregt; 
er reißt das Fenſter auf. „Ich begreife nicht, 
Nöhrkorn, — Sie willen, daß Sie nur einen Fahr⸗ 
gaſt befördern dürfen.“ 

„Ja woll, Herr Braunſchmidt; aber nun wut’ 
ich nicht, wen ich an der Luft ſetzen ſollte, den 
Herrn Poſtinſpektor oder Fräulein Gretchen.“ 

Auch alte Leute können doch mitunter noch 
ſehr flink fein. Der kurzſichtige Beamte ſteht be- 
reits draußen am Schlag; ſein Geſicht ſtrahlt. 
„Diener, Herr Poſtinſpektor — guten Tag, mein 
liebes, gutes Kind.“ 
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Der Vorgeſetzte drückt ihm ſehr freundlich die 
Hand. Denn wendet er ſich dem Poſtillon zu, um 
einige Fragen an ihn zu richten. 

Vater und Tochter benutzten die Gelegenheit, 
um eine kurze innige Umarmung einzutauſchen. 
„Mein Herzenskind, dieſe Überraſchung!“ 

„Ach Vater, ich konnte es faſt nicht mehr er- 
tragen ohne Dich.“ — 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſitzen die beiden Herren 
ganz vertieft über ihren Poſtbüchern. Herr Braun⸗ 
ſchmidt freut ſich der zufriedenen Bemerkungen des 
Vorgeſetzten. Und im ſtillen wundert er ſich, daß 
er darauf beſtanden, Gretel möge im Büro 
bleiben. Da ſteht ſie neben dem Stuhl des Vaters, 
ſchlicht und ſchlank, im grauen Reiſekleid. Mit 
brennendem Intereſſe ſcheint ſie das Geſpräch der 
beiden Herren zu verfolgen; es ſieht beinahe ſo 
aus, als ob ſie alles verſtünde. Ja, einmal hat 
ſie ſich ſogar hinreißen laſſen, eine kurze Bemerkung 
hineinzuwerfen, worauf ſie ſelbſt errötet iſt, der 
Poſtinſpektor aber ein freundliches „Sehr richtig“ 
genickt hat. Nun aber kommen die Pläne zur 
Vergrößerung des Betriebes an die Reihe. 

„Was meinen Sie, lieber Herr Braunſchmidt, 
werden Sie die faſt verdoppelte Arbeitslaſt auf 
Ihre Schultern nehmen können?“ 

„Herr Poſtinſpektor, am guten Willen ſollte es 
mir nicht fehlen; aber ich fürchte, meine Kräfte —“ 


Der Vorgeſetzte unterbricht ihn. „Ja, ſehen Sie, 
Verehrteſter, das meine ich auch. Es wird alſo 
notwendig ſein, daß Sie ſich irgend eine Hilfe 
annehmen, die natürlich von der Behörde beſtätigt 
werden muß. Es ſtehen uns ja immer derartige 
Kräfte zur Verfügung. Als beſonders empfehlens⸗ 
wert würde mir — na warten Sie, ich will einmal 
nachſehen.“ Der Poſtinſpektor zieht fein Taichen- 
buch hervor; in ſeinen Zügen liegt etwas Frohes, 
ein grenzenloſes Wohlwollen. „Alſo als beſonders 
empfehlenswert,“ wiederholte er langſam, „würde 
mir eine junge Poſtelevin erſcheinen: Fräulein 
Margarete Braunſchmidt, Tochter des Poſtverwalters 
Braunſchmidt in Groß Erlau. Sie hat einen Kurſus 
im Kaiſerlichen Poſtamt zu Königsberg durchgemacht 
und iſt uns mit dem Prädikat „ſehr befähigt und 
eifrig“ überwieſen worden. Was meinen Sie, 
würden Sie ſich wohl einigermaßen mit der jungen 
Damen ſtellen können?“ 

Der Beamte hat einen leichten Ton angeſchlagen; 
aber wie er nun auf Vater und Tochter blickt, die 


ſich wortlos in die Arme geſunken find, da fteigt + 


es ihm plötzlich heiß in die Augen. „Lieber Freund“, 
ſagt er mit unterdrückter Rührung. „Sie haben ſich 
da ein prachtvolles Menſchenkind erzogen, geſund 
in ſeinem ganzen Denken und Fühlen. Gott laſſe 
Sie noch lange in rechtem Segen neben- und für⸗ 
einander wirken!“ Damit nimmt er ſeinen grauen 
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Kragenmantel vom Nagel, drückt den beiden die 
Hände und verläßt, ihre Begleitung zurückweiſend, 
das Zimmer. — 
4 Später treten auch Vater und Tochter noch 
einen Moment vor die Tür. Da liegt das ganze 

Dorf vor ihnen im Abendſonnenſchein. Die Jungen 
ſpielen noch immer „Klipp“, die Spatzen lärmen, 
-ein paar Arbeiterfrauen gehen grüßend vorüber. 
Margarete ſchaut verklärt auf das altvertraute 
Bild; dann wendet ſie ſich dem Vater zu. Er 
ſtreichelt ihr liebevoll über das braune Haar. „Ja, 
die liebe, liebe Heimat! Ihr und mir haſt Du das 
Opfer Deiner erſten Mädchenfreuden gebracht.“ 

Sie neigt tief das junge Haupt. „Sprich nicht 
ſo, lieber Vater; was ein Kind für die Eltern 
tut, ijt kein Opfer, ſondein nur ein ſchwacher 
Verſuch, den tauſendſten Teil von dem abzutragen, 
was ſie ihm an Liebe erwieſen.“ 

Ein langezogener Lerchenton zittert durch die 
Luft. Aus der dämmerigen Höhe klingt es herab 
wie ein leiſes, ſeliges: Liebe um Liebe. 
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Beſtanden. 


7 un, was meint Ihr denn, Ihr kleinen 
๑ Menſchen, wer von Euch möchte das 
Gedi cht wohl am beſten vortragen?“ 

Fräulein Lindenau ſtand lächelnd vor ihrer 
Klaſſe. Sie wußte gut genug, daß ſich im nächſten 
Augenblick zwanzig Händchen in die Höhe ſtrecken 
würden. Aber ſie hatte ſich doch geirrt; es waren 
einundzwanzig; denn die kleine Wanda hatte vor 
Eifer beide Hände aufgehoben. 

„Ich, Fräulein ich ich ich!“ 

Es war drollig zu ſehen, wie all die blauen 
und braunen Kinderaugen bittend auf die Lehrerin 
gerichtet waren, und wie ſich die kleine Geſellſchaft 
regelrecht zu überſchreien verſuchte. 

„Ich, Fräulein — ich kann es ſicher am beſten, 
und ich bekomme auch zu morgen ſolch ſchönes, 
weißes Spitzenkleidchen“. | 
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Fräulein Lindenau wurde plötzlich ſehr ernit. 
„Nach dem Kleide geht es nicht, Wanda; aber Du 
magſt einmal beginnen. Da — lies!“ Damit 
reichte ſie dem etwa neunjährigen Mädchen ein 
beſchriebenes Blatt. 

Die Kleine ſtellte ſich kerzengerade hin, als ob 
ſie bereits vor dem neuen Herrn Direktor ſtände, 
und begann. Aber es ging nicht beſonders gut. 
Ihre Betonung war an vielen Stellen falſch; dazu 
klang der Vortrag etwas geziert und unkindlich, ſo, 
als ob Wanda ſagen wollte: „Sehen Sie mal, 
Herr Direktor, ich bin nämlich die Tochter des 
Herrn Oberbürgermeiſters. Bitte, beachten Sie mich 
doch ein wenig!“ 

Aber für ſolch eine Geſinnung pflegen Lehre- 
rin nen beſonders feine Fühlfäden zu haben. „Deine 
Art, mein Kind, mißfällt mir“, ſagte Fräulein 
Lindenau ernſt, „Du magſt zurücktreten. — — 
Röschen Schwarz! — — Milly Stern! — — 
Anny Burchart!“ 

Aber es war noch immer nicht das Rechte. Und 
da die Einführung des neuen Herrn Direktors ſchon 
morgen ſtattfand, und Herr Oberlehrer Henſel erſt 
heute auf den Gedanken gekommen war, von der 
fünften Klaſſe ein paar begrüßende Verslein ſprechen 
zu laſſen, ſo konnte Fräulein Lindenau ſich nicht mehr 
allzuviel auf eine Korrektur des Vortrages einlaſſen 
„Lieschen Bornemann!“ 


Ein etwas blajjes Mädchen mit rührend liebem 
Kindergeſicht und ſchüchternen braunen Augen trat 
vor. Während des erſten Verſes hörte man, wie 
ih: beim Sprechen das kleine Herzchen ſchlug; aber 
dann wurde der Vortrag gut und der Ton ſo 
innig und zutraulich, daß Fräulein Linden au ſich 
ſofort entſchied. 

„Wunderhübſch, Lieschen! Nun, da lerne nur 
fleißig, damit Du es morgen ebenſogut dem neuen 
Herrn Direktor vorträgſt. Hier haſt Du das Blatt, 
heute nachmittag um ſechs Uhr möchte ich Dich 
überhören!“ 

„Ja, Fräulein!“ 

Damit war die Stunde zu Ende, und die 
kleine Schar trollte fic) wohlgemut nach Haufe. — 

Nur die kleine Wanda von Struckberg machte 
in ihrem Betragen eine Ausnahme. Sie war 
nicht luſtig, ganz und gar nicht. Sie war ſogar 
„verſtimmt, ſehr verſtimmt“, wie ſie eben ihrer 
Begleiterin Helga anvertraute, und zwar darüber, 
daß „dieſes Mädel, dieſes alberne Ding“, den 
Vorzug vor ihr haben ſollte. 

„Ja, Du“, meinte die ehrlich, „Liſa hat es 
aber wirklich beſſer gemacht als Du. Und dann — 
ſieh mal, Wanda, ſie iſt ſo arm und hat ſo wenig 
Freude.“ 

Wanda beachtete den Einwurf nicht und warf 
das Köpfchen trotzig in die Höhe. „Ich bin aber 
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doch verſtimmt.“ Sie hatte den Ausdruck einmal 
von ihrem Papa gehört und brauchte ihn nun 
mit Vorliebe; denn ſie kam ſich dabei ſehr groß 
und ſehr klug vor. 

Aber in Wirklichkeit war ſie natürlich weder 
groß noch klug, ſondern einfach ein kleines Mädel, 
das eine ſtarke Neigung zum Neid hatte. Das 
war ſchon immer ſo bei ihr. Wenn ihre Schweſter 
Martine einmal zufällig ein größeres Stück 
Schokolade erhielt als ſie, da guckte ſie ſchon von 
der Seite, und wenn Bruder Erich die Erlaubnis 
bekam. eine Spazierfahrt mit dem Vater zu machen, 
während fie ihre Schularbeit notgedrungen beendigen 
mußte, da gönnte ſie es ihm erſt recht nicht. 

Das war nun aber ſehr traurig für die kleine 
Wanda; denn ſpäter, wenn das Gute wieder in 
ihr geſiegt hatte, ſchämte ſie ſich immer halb tot 
über ihr unartiges Betragen, und ſo kam ſie um 
manche echte, rechte Kinderfreude. 

Auch heute ging es ihr ſo. Ein paar Stunden 
zwar hatte ſie ihren Groll vergeſſen. Als ſie ſich 
dann aber abends in ihr weiches Bettchen legen 
wollte und ihr das Kinderfräulein ihr reizendes, 
weißes Spitzenkleidchen zu morgen zeigte, das eben 
von der Schneiderin gekommen war, freute ſie ſich 
nicht etwa, wie man es von einem Kinde wohl 
erwarten darf, ſondern meinte neidiſch: „Was 
nützt mir das Kleid, wenn ich nicht das Gedicht 
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vortragen darf. Ich wünſchte, die dumme Lija 
möchte ſtecken bleiben!“ 

Da erſchrak ſie aber doch über ſich ſelbſt und 
hielt ſich den Mund zu, weil es gar ſo häßlich 
klang. Aber der Neid verſteht es ja bekanntlich, 
auch leiſe zu ſprechen, und da verletzt er allerdings 
nicht das Ohr, um ſo mehr aber das Herz. Ja. 
es ſoll ſchon vorgekommen ſein, daß er durch 
ſolch leiſes Reden und Bohren unmerklich eine 
Kindesſeele ganz verdorben hat. 

„Ich wünſchte, die dumme Liſa möchte ſtecken 
bleiben!“ Damit drehte ſich Wanda auf die Seite 
und ſchlief ein. — — — 

Aber wie das ſo iſt: womit man ſich am 
Tage beſchäftigt, davon träumt man gar oft in 
der Nacht. Auch Wanda träumte. Ihr Wunſch 
war in Erfüllung gegangen. Bei dem zweiten 
Verſe hatte Liſa zu ſtottern begonnen, ſich hilflos 
nach allen Seiten umgeſehen und nicht weiter 
gekonnt. Und alle Lehrer waren ſehr ärgerlich 
geworden, und Liſa hatte angefangen zu weinen — 
das klang โอ traurig, jo unendlich traurig. 

Der kleinen Träumerin war es plötzlich, als 
müßte ſie fortlaufen, als könnte ſie das gar nicht 
mehr aushalten. Aber ihre Füßchen waren ſo 
ſchwer wie Blei, und ſie mußte ſtillſtehen und 
zuhören, wie Liſa immerfort weinte — nach ihrer 
Meinung ungefähr vier Wochen lang. 
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Die kleine Zimmeruhr ſchlug elf. Darüber 
wachte Wanda auf und trank einen Schluck 
Waſſer. Aber das nützte nichts; denn ihr war 
ſchlecht zu Mute. 


Am anderen Tage ſah es in der Aula der 
höheren Töchterſchule wunderhübſch aus. Der 
ganze Raum war mit Kränzen und Blumen ge— 
ſchmückt, und die hell gekleidete Mädchenſchar ver- 
vollſtändigte den feſtlichen Eindruck. 

Der neue Herr Direktor ſchien ſeine Freude 
daran zu haben. Er ſchaute ſo liebevoll und 
freundlich drein, daß die Kinder ſofort ein großes 
Zutrauen zu ihm faßten. Und da klang denn der 
Pſalm, den fie zur Ehre Gottes ſangen, jo hell in 
den Sommermorgen hinein wie ein ſchmetterndes 
Lerchenlied. 

Erſt hielt Herr Regierungs- und Schulrat 
Tobias die Einführungsrede, und dann trat der 
neue Herr Direktor auf das Podium und begrüßte 
„ſeine liebe, junge Schar“. Er hatte von Gott 
eine beſondere Gabe bekommen, zu Kinderherzen 
zu ſprechen, und wie er nun auf die Mädchennatur 
mit ihren Arten und Unarten zu reden kam, da 
dachte jede der Schülerinnen: Er meint mich. 
Nein, woher weiß er bloß, was ich für ein 
ſchüchternes oder langſames oder übermütiges oder 
neidiſches Ding bin? 
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Auch die kleine Wanda dachte das und wurde 
feuerrot; denn ſie hatte ein ſchlechtes Gewiſſen, ein 
ſehr ſchlechtes Gewiſſen. 

„Ach Gott — ach Gott — was fange ich nur 
an, wenn Liſa ſtecken bleibt; was mach' ich bloß, 
wenn ſie ſtecken bleib.?“ Eine entſetzliche Angſt 
kam über ſie. „Ich habe es ihr gewünſcht, und 
nun wird mich der liebe Gott dadurch ſtrafen, 
daß es wirklich geſchieht — ganz wie in dieſer 
Nacht. Wenn ich ihr nur helfen, wenn ich ihr 
bloß vorſagen könnte!“ 

Ohne ſich ſelbſt darüber ganz klar zu ſein, 
drängte ſie ſich nach vorne. Die größeren Mädchen 
ſchoben und drückten, und plötzlich ſtand ſie hinter 
Liſa. Sie war ſo aufgeregt, daß ſie gar nicht 
darauf achtete, wie nun Herr Oberlehrer Henſel 
einſetzte und den neuen Herrn Direktor im Namen 
des Lehrerkollegiums als den willkommenen Leiter 
der Schule begrüßte. Sie hatte die Händchen ge— 
faltet, und aus ihrem kleinen Herzen ſtieg ein ſo 
heißes Gebetlein, wie das verwöhnte Kind es wohl 
noch niemals emporgeſchickt: „Lieber Gott, ich 
bin ſo ſchrecklich ungezogen und neidiſch geweſen 
und habe etwas ſo Böſes, Böſes gedacht. Vergib 
mir nur noch dies eine Mal und laß es nicht da— 
zu kommen, daß Lieſelchen ſtecken bleibt. Ich will 
mich auch immer bemühen, daß ich allen Menſchen 
das Gute gönne, das Du ihnen ſchenkſt!“ 
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Henſel zu Ende. 
hinüber und nickte ihr zu. 
Schritt vor und ſetzte mit ihrem ſüßen Kinder⸗ 


In dieſem Augenblick 


ſtimmchen ein: 


war Herr Oberlehrer 
Freundlich ſchaute er zu Liſa 
Da trat dieſe einen: 


„Ein Wort auch hier aus unſ'rer Schar 


Dich innig grüßen will: 
Wie unſer Schifflein Du regierſt — 
Wir halten gläubig ſtill. 


Du wärſt ein guter Steuermann, 
Sie ſagen's alle hier. 

Drum heben wir das junge Haupt 
Vertrauensvoll zu Dir. 

Du wärſt ein guter Steuermann, 
Voll Kraft und Mut und Fleiß, 
Der, trotzend Wind und Wellen, ſtets 
Das Ziel, die Richtung weiß. 


Der ſorgt, daß nur auf ſicherm Grund 
Das Schifflein Anker ſchlägt, 

Und daß die Flagge immerdar 

Die Inſchrift „Liebe“ trägt. 


Drum, was Du forderſt: Pflichtgefühl 
Und Fleiß und Folgſamkeit — 

Wir ſagen's Dir mit Freuden zu 

In dieſer Stunde heut'. 


Und bitten: Nimm das Steuer auf, 
Das Deiner Führung harrt. 

Wir glauben und vertrauen Dir — 
Glück zu, Glück zu zur Fahrt!“ 


Lila hatte während des Sprechens nicht ein 
einziges Mal geſtockt und dem neuen Herrn Direktor 
mit herzigem Vertrauen in die milden Augen 
geſehen. 

Und auch er umfaßte mit ſeinem gütigen Blick, 
welcher ſich langſam durch eine Träne verdunkelte, 
nicht nur die ganze Mädchenſchar im allgemeinen, 
ſondern noch ſpeziell die beiden Menſchenkinder, die 
da etwas getrennt von den andern ſtanden — Liſa 

und Wanda. 

„Ja, Glück zu zur Fahrt,“ ſagte er ernſt, 
„und in Gottes Namen! Das ſoll die Loſung 
ſein. — Den heutigen Tag gebe ich der Schule 
frei!“ 

Er nickte freundlich, drückte Liſas Händchen 
und wandte ſich zum Gehen. ว 

Aber kaum hatte er den Rücken gedreht, hatten 
die anweſenden Herren ſich entfernt, da ſtieß Wanda 
einen jauchzenden Ruf aus. „Lieſelchen, ach mein 
liebes, einziges Lieſelchen, das haſt Du ja ſo fein 
— ſo ſein gemacht!“ 

So häßlich ſie geſtern in ihrem Neid geweſen, 
ſo rührend und lieb war ſie heute in ihrer Freude. 
Sie hatte beide Arme um die kleine Gefährtin ge— 
ſchlungen und küßte ſie ſtürmiſch. 

Der Direktor, welcher die Tür noch nicht 

chinter ſich geſchloſſen, kam noch einmal zurück und 
ſchaute lächelnd auf die beiden kleinen Mädchen. 
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„Ihr ſeid wohl ſchon lange befreundet, Ihr 
beiden?“ 

Sie ſuhren erſchrocken auseinander. 

„Befreundet? Ach nein“, ſagte Wanda ſtockend. 

„Nicht? Nun, Du haſt doch aber ſo gezittert, 
daß die kleine Maus da nicht ſtecken bleiben möchte: 
das habe ich Dir doch angeſehen.“ 

Wanda ließ das Köpfchen hängen und wurde 
feuerrot, und Liſa zupfte vor Verlegenheit an ihrem 
einfachen, weißen Hängerchen. 

Unterdeſſen war die Aula ganz leer geworden, 
und der Herr Direktor ſetzte ſich auf einen Stuhl 
und zog die beiden zu ſich heran. „Na, ſage mir 
doch 'mal, Herzchen, wie iſt das mit Euch? Ihr 
habt mir doch verſprochen, daß Ihr mir vertrauen 
wollt. Wie ſoll ich Euer Schiffchen flott machen, 
wenn ich nicht weiß, was daran kaput iſt.“ 

Da brach Wanda in Tränen aus und bekannte, 
daß ſie geſtern ſo Böſes der Gefährtin gewünſcht 
hätte, und nun ſo dankbar ſei, daß es nicht in 
Erfüllung gegangen. . 

„So!“ Der Herr Direktor legte beide Hände 
auf Wandas Schultern und ſah ihr tief in die 
Augen. „Das iſt allerdings recht ſchlimm, mein 
Kind — aber ich denke, wir werden mit dem 
häßlichen, böſen Geiſtchen in Deinem Herzen doch 
fertig werden. Ich weiß nämlich ein Mittel da⸗ 
gegen.“ 
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„Ja?“ ſagte Wanda, die nun von einer Bergeslaſt 
befreit war, freudig erſtaunt. „Das wäre aber herrlich!" 

„Sicher! — Sieh 'mal, wenn Du wieder auf 
einen neidiſch wirſt und ihm etwas nicht gönnſt, 
Kuchen oder hübſche Kleider oder eine gute Zenſur, 
dann mußt Du gleich zu dem Betreffenden hin⸗ 
gehen und ihm irgend eine kleine Freundlichkeit 
erweiſen. Das hilft nämlich immer. Dann wird 
einem gleich โอ wohl, und das böſe Geiſtchen ver- 
ſchwindet.“ 

„Iſt das möglich?“ fragte Wanda. „Das muß 
ich doch einmal verſuchen.“ 

„Ja — darauf kannſt Du Dich verlaſſen. 
Meine Kinder machen's auch immer ſo.“ Damit 
wandte ſich der Herr Direktor zu Liſa. „Wie 
heißt Du, mein Kind?“ 

„Liſa Bornemann.“ 

„Was iſt Dein Vater?“ 

„Mein Vater war Kaufmann; er iſt ſchon 
fünf Jahre tot.“ 

„Ach, das iſt aber traurig, Lieschen!“ Der 
Herr Direktor faßte nach ihrem Händchen. „Haſt 
Du auch Geſchwiſter?“ 

„Ja, vier; zwei Schweſtern, zwei Brüder. Ich 
bin die Alteſte.“ 

„So! Da hilfſt Du gewiß ſchon manches. — 
Sag mal, gehen die Schweſtern auch ſchon hier 
zu uns in die Schule?“ 
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„Ach nein! Die ſchickt die Mutter vorläufig 
noch in die Volksſchule. Acht Mark den Monat 
kann ſie nicht für alle bezahlen.“ 

Der Herr Direktor nickte. „Natürlich, das iſt 
ihr zu viel. Wer hat denn auch ſo viel Geld, wenn 
der Vater tot iſt! — Aber ſag mal, Lieschen, 
hübſcher wäre es doch vielleicht, wenn Du Deine 
kleinen Schweſtern hier hätteſt und ſie ein bißchen 
bemuttern könnteſt. Da müſſen wir doch einmal 
ſehen, wie wir das einrichten.“ 

Er ſtand auf und reichte den Kindern die 
Hand. Dieſe Inixten tief und ſahen ihn mit leuch⸗ 
tenden Augen an. 

„So, nun faßt Euch noch einmal um und gebt 
Euch einen Kuß. Ihr paßt ſo gut zuſammen — 
Ihr ſolltet Euch eigentlich doch befreunden.“ Da⸗ 
mit ging er, ohne die Antwort abzuwarten, hinaus. 


Ein halbes Jahr war vergangen. Wanda von 
Struckberg und Lieschen Bornemann waren un 
zertrennliche Gefährtinnen geworden, und das 
verwöhnte kleine Mädchen hatte gar viel von der 
beſcheidenen und bedürfnisloſen Waiſe gelernt. 
Faſt unmerklich war alles Gezierte und Unkind⸗ 
liche aus ihrem Weſen verſchwunden, und Aus— 
drücke wie „verſtimmt“ ſtanden nicht mehr in ihrem 
Wörterbuch. Man freute ſich allgemein über dieſe 
Freundſchaft und an den kleinen Äußerungen der- 
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jelben. War es doch zum Beiſpiel ein gar lieb- 
liches Bild, wenn Wanda auf ihrem kleinen Pony⸗ 


fuhrwerk geduldig vor dem Schulhauſe wartete, 


bis die drei kleinen „Bornemännerchen“ in den 
Schlitten geſtiegen waren. Denn die beiden 
Schweſterchen von Liſa beſuchten jetzt auch die 
Töchterſchule; das Schulgeld war ihnen erlaſſen 
worden. 

Den neuen Herrn Direktor ſahen die kleinen 
Freundinnen faſt täglich. Er nickte ihnen immer 
liebevoll zu, dachte aber mit keiner Silbe mehr 
an das Geſpräch vom Einführungstage. Und 
Wanda hätte ihm doch gar zu gerne erzählt, daß 
es nun wirklich mit ihr anders geworden und 
daß der Neid keinen Platz mehr in ihrem Herzen 
hätte — höchſtens, daß er noch einmal ſo durch 
das Fenſterlein guckte. 

Es war ein ſchöner Dezembertag, kurz vor 
den Weihnachtsferien. Eine intereſſante Geſchichts— 
ſtunde war eben zu Ende. Da klopfte es plötzlich, 
und der Herr Direktor trat herein. 

„Fräulein Lindenau, ich habe eine Bitte. Ich 
möchte die Handarbeiten, die Ihre Klaſſe für das 
Krüppelheim gefertigt hat, von einigen Ihrer 
Schülerinnen überreichen laſſen. Wollen Sie die 
Freundlichkeit haben, die Sachen dem Schuldiener 
zum Einpacken zu übergeben?“ 

„Sehr gern, Herr Direktor!“ 
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Die kleinen Mädchen hielten den Atem an. 
Das war ja wieder einmal ein Amt — ein Ehren⸗ 
amt. Wer würde da wohl drankommen? 

Wanda von Struckberg war ihrer Sache ziem— 
lich gewiß. Diesmal wird er mich wohl nehmen, 
dachte ſie; denn ich war ja wirklich in dieſem 
Vierteljahr ſehr brav. Daß ihr Vater Oberbürger— 
meiſter ſei, hatte ſie ſich abgewöhnt, als eigenes 
Verdienſt in die Wage zu legen. 

Sie neigte ſich ein wenig vor, um ſich recht 
in den Geſichtskreis des Herrn Direktors zu bringen. 
Aber der ſah über ſie hinweg und winkte. 

„Anny Burdart — Wera Lind — — Liſa 
Bornemannn!“ 

Wanda fuhr herum, und das Blut ſchoß ihr 
jäh in die Wangen. Nein — das war aber 
wirklich zu ſtark! Da konnte man ja — — 

Sie biß ſich auf die Lippen, und Tränen kamen 
ihr in die Augen. Neidiſch? Nein, das wollte 
jie nicht wieder ſein — — das wollte fie nicht 
wieder ſein! Sie drückte krampfhaft die Händchen 
zuſammen, als ob ihr das helfen könnte. Aber 
es half ihr nicht. In ihrem kleinen Herzen wühlte 
es bereits: Natürlich die Liſa — ohne die Liſa 
geht es ja natürlich nicht! Sie ging ans Fenſter 
und ſchaute in den verſchneiten Schulgarten hinaus. 

Unterdeffen hatten ſich die drei vom Herrn 
Direktor bezeichneten Mädchen zum Gehen bereit 
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gemacht. Und da es ja Pauſe war, ftanden auch 
die andern im Klaſſenzimmer herum und ſcherzten 
miteinander. 

„Wandachen!“ Liſa war zu der Freundin ge— 
treten und ſchaute ſie treuherzig an. „Biſt Du 
mir böſe?“ 

Wanda gab keine Antwort. 

Da wandte ſich die Kleine traurig um und 
wollte gehen; aber in demſelben Augenblick fühlte 
ſie ſich ſtürmiſch von Wanda umſchlungen und ein 
paarmal raſch auf den Mund geküßt. 

„Du — an der Burgſtraßenecke will ich mit 
dem Schlitten auf Dich warten. Und grüß' mir 
ſchön die kleinen Krüppelkinder!“ 

Wanda hatte ſich in der höchſten Not noch auf 
das Mittel beſonnen, das ihr damals der Herr 
Direktor empfohlen. Und wie das half! Nein 

das war ja ein förmliches, ein ausgeſprochenes 
Wunder! 

In demſelben Augenblick, wo ſie ſich über— 
wunden und Liſa ſie dafür ſo glückſelig und dank⸗ 
bar angeſehen, war auch der Neid weg, ſpurlos 
verſchwunden, und ſtatt des Neides die Freude da, 
eine große, ſtolze, innige Freude. 

Der Herr Direktor war noch einmal zurüd- 
gekommen und hatte von der Tür aus die beiden 
beobachtet. Und wie er ſie nun ſo eng umſchlungen 
ſah, trat er leiſe herzu. 
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„Du halt die Probe gut bejtanden, mein liebes 
Kind, ſehr gut. Nun vergiß das Mittel nicht; 
Du ſiehſt, es hilft. - — Im übrigen aber magſt 
Du Deine Jacke anziehen, ich hatte Dich von 
vornherein dazu beſtimmt, mitzugehen — als eine 
von meinen Beſten!“ 


Die Siegerin. fi 


(Ein Märchen.) 


es ijt noch nicht lange her — vielleicht zehn | 
W oder zwanzig Jahre, da lebte auf einer 
grünen, Inſel eine Fee; die war ſo ſchlank und 
weiß wie eine junge Birke, ſo wunderbar lieblich 

wie eine Purpurroſe nach verträumter Sommer⸗ 
nacht und ſo lind und gütig wie das Mondlicht, 

das ſelbſt in das dunkelſte Kämmerlein ſchlüpft, 

über die kahlſte Mauer huſcht und dem ärmſten 
anmutloſeſten Stein einen Silbermantel überwirft. ~ 
Ihre Diener und Dienerinnen liebten fie heiß, und 
wenn ſie zu einem Feſte lud, gab es ein großes 
Rüſten und Schmücken im Land und ein grenzen⸗ 
loſes Freuen und Jubeln. 

Erſt hatten die Getreuen zu berichten von 
ihrem Tun und Wirken unter den Menſchenkindern, 
denen zum Segen die Fee ſie ausgeſandt; dann 
aber, nach den Stunden trauter Ausſprache, zog die 
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ſingende, klingende Freude in den Saal, und die 
Fee begann ihre Geſchenke auszuteilen, reiche und 
köſtliche, echte Königsgaben. 

Und ſo ſaß ſie denn auch heute wieder inmitten 
ihres ſchimmernden Kriſtallpalaſtes. Aber auf ihrem 
ſüßen, hoheitsvollen Antlitz lag es wie ſtille Trauer. 
Sie war ſoeben dabei, den Bericht der Wahrhaftig- 
keit hinzunehmen, die von ihrer weiten Reiſe durch 

das fernab liegende Reich der Kultur zu erzählen 

hatte und ſich dieſer Aufgabe mit der ihr eigent- 
tümlichen Schärfe und Genauigkeit unterzog. 

„Und Du meinſt wirklich, daß Du Dich nicht 
| getäuſcht,“ fragte die Fee leiſe, „daß Du meiner 
| ſchlimmſten Feindin, der Selbſtſucht, tatſächlich überall 
begegnet biſt อ 

Einen Augenblick war es, als ob alle An— 
weſenden den Atem anhielten. Nur die zarte 
Rückſicht flüſterte mit rührender Stimme: „Schone 
die Königin!“ 

Die Wahrhaftigkeit aber ſchüttelte unmutig das 
Haupt, und ohne den Einwurf der Kleinen weiter 
zu beachten, ſprach fie ernſt: „Überall Herrin, — 
nur, daß ſie in verſchiedener Geſtalt erſcheint, bei 
dem reizenden Kinde, das für ſich nach dem ſchönſten 
und größten Apfel greift, anders als bei dem jchlaf- 
loſen Kranken, deſſen Hand fortwährend auf die 
) rufende Glocke drückt, bei dem wilden Burſchen in 
der Bergſchlucht anders als bei dem lächelnden 
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Diplomaten. Aber immer bleibt ihr Antlitz ab- 
ſtoßend und ihre Sprache häßlich in dem ſich 
tauſendmal wiederholenden Worte: Ich.“ 

Die Wahrhaftigkeit ſchien noch weiter ſprechen 
zu wollen; aber die zarte Rückſicht hob aufs neue 
ihr weißes Kinderhändchen und deutete auf die 
Fee. Die ſtand abgewandt und weinte. 

Da kam eine große Bewegung über die An— 
weſenden. Der raſche Mut ſchwang mit blitzenden 
Augen ſein Schwert, und die ehrliche Entrüſtung 
beam zornesrote Wangen. „Es wäre eine 
Schmach für uns, wenn wir den Eindringling 
nicht beſiegten.“ 

„Ja, wir wollen kämpfen!“ Die Fee hatte 
ihre Faſſung wiedergefunden und ſprach es nun 
feſt und klar; es klang wie eine wunderbare Glocke, 
die zum Siege ruft. Ihr Blick aber glitt dabei 
von einem ihrer Diener zum andern in ſtummem, 
innigem Werben, und als wenn er eine zwingende 
Gewalt hätte, löſten ſich aus den Reihen der 
Anweſenden drei Geſtalten, verſchieden in ihrer Art, 
eins in dem Ausdruck des feſten Entſchluſſes: „Wir 
ſind bereit.“ 

Ueber das Geſicht der Fee zog es wie Sonnen— 
ſchein. „Sei mir willkommen,“ ſprach ſie zu der 
guten Sitte, die als die erſte unter den dreien 
ſtand. „Was willſt Du tun, um die Selbſtſucht 
zu beſiegen?“ 
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„Ich will mich dem zarten Kinde nähern und 
es derart leiten und erziehen, daß es ſich lebens⸗ 
lang voll Abſcheu von ihr wende.“ 

„Und Du?“ fragte die Fee die zweite ihrer 
Dienerinnen. Es war die hohe Wiſſenſchaft, die 
an Geſtalt die Schweſtern weit überragte. 

„Ich will die Menſchen in mein ſtilles, ernſtes 
Reich führen und ihnen das eigentliche Weſen der 
Dinge zeigen. Und der Nichtigkeit alles Irdiſchen 
inne geworden, werden ſie ſich über die Selbſtſucht 
erheben, wie ein Adler ſich aus der Tiefe in die 
reine blaue Luft emporſchwingt.“ 

Die Fee nickte wie im Traum; — dann ſchaute 
ſie auf. Da ſtand, von den Schweſtern halb 
verdeckt, die barmherzige Liebe. „Worauf gründeſt 
Du Deinen Plan gegen den Feind?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſtammelte dieſe. „Vielleicht 
wenn die Menſchen lieben lernten —!“ 

Aus der Ferne tönte es wie leiſes Harfenſpiel. 
Ein blauer, wunderbarer Schein zog durch den 
Saal, und die Fee hob die weißen Hände wie 
ſegnend über die drei Sendboten. „So zieht hin und 
kämpft zum Heile der Menſchenkinder! Und wenn 
es Euch gelungen, die Feindin ein einziges Mal 
zu überwinden, ſo kehret heim — zum Siegesfeſte!“ 


„Ein reizendes Mädchen,“ ſagte die alte 
Präſidentin von Ingersleben zu ihrer Begleiterin, 
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der Frau Paſtor Bernſtorff, und hob das lange 
geſtielte Glas, um einem ſchlanken, etwa ſiebzehn⸗ 
jährigen Mädchen nachzuſchauen, das ſoeben mit 
tieſem, ehrerbietigem Gruß an den Damen vorüber⸗ 
geſchritten war. 

Die Angeredete nickte. „Ja, ſie hat jetzt in 
ihrem Betragen etwas Gewinnendes. Früher 
dachte ſie immer nur an ihr kleines, verwöhntes 
und verhätſcheltes Ich. Aber nun, — die gute 
Erziehung macht freilich viel.“ 

„Man möchte in dieſem Falle beinahe ſagen 
alles,“ meinte die Präfidentin, das Glas ſinken 
laſſend und ſich ihrer Begleiterin voll zuwendend. 
„Ich habe ja weiter keine Beziehungen zu der 


Familie — aber Sie wiſſen, als Leiterin des 
Bazars . . .! Für die Kunſtbude brauchte ich un⸗ 


bedingt noch ein hübſches, gewandtes Mädchen und 
bin nun von meiner Wahl geradezu entzückt.“ 

„Sie hatten ſich ſelbſt zu Günthers bemüht, 
Frau Präſident?“ 

„Ja, ich hörte, daß die Kleine aus der Schweizer 
Penſion zurückgekehrt ſei, und mußte ſie ja denn 
nun wohl perſönlich auffordern. Aber ich kann 
Ihnen ſagen, liebe Frau Paſtor, ich war überraſcht.“ 

Die ſchlichte Pfarrfrau ſchien ſich nicht in 
gleicher Weiſe erwärmen zu können. „Na ja, 
Manieren wird ſich ja die kleine Annelieſe wohl 
angeeignet haben.“ 
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„Tadellos, Liebſte, einfach tadellos. Die reiche 
Mama Zimmermeiſter kann ſich auf eine jolde 
Tochter etwas einbilden und tut es natürlich auch. 
Und von der Selbſtſucht, die Sie betonten, iſt bei 
der Kleinen keine Spur mehr. Die reizendſten 
Sachen hat fie in unſere Geberliſte gezeichnet, und 
wenn der Herr Papa ein wenig die Lippen kniff, 
ſo küßte ſie ihm die Hand und ſagte: „Ach, Väterchen, 
ich ſchenke doch ſo brennend gern! Es war wirklich 
rührend.“ 

Die beiden Damen waren unterdeſſen an dem 
großen Geſellſchaftshauſe vorübergekommen. Durch 
die unverhüllten Fenſter ſah man bereits Buden 
mit den verſchiedenartigſten Ausſchmückungen. 

„Wenn nur die Einnahme von dem Bazar 
den großen Mühen entſprechen möchte,“ meinte 
Frau Paſtor Bernſtorff. „Wo gedenken Sie 
Ihren Schützling zu verwenden, Frau von Ingers— 
leben?“ 

„Ich hatte fie, wie gejagt, zuerſt für die Kunit- 
bude in Ausſicht genommen. Dann meldeten ſich 
aber die beiden Fräulein von Sutinger es war 
äußerſt peinlich.“ 

„Und wie wurde die Sache geregelt?“ 

„Nun, denken Sie mal, die kleine Günther 
ſtellte ſich ſofort für einen andern, weniger guten 
Platz zur Verfügung, und das mit einer Liebens⸗ 
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würdigkeit .! 


Frau Paſtor Bernſtorff war überzeugt. Sie 
lächelte und ſagte mit ihrer weichen Stimme: „Das 
freut mich von Grund meines Herzens.“ 

Der Winterabend war unterdeſſen vollſtändig 
hereingebrochen. Auf den Straßen wurden die 
Gaslaternen angezündet. Die Präſidentin blieb 
ſtehen und ſtudierte auf einem Porzellanſchild eifrig 
einen Namen. Sie ſchien befriedigt. 

„Ich möchte noch auf einen Augenblick bei 
meiner Schneiderin vorſprechen. Ach bitte, Liebſte, 
tun Sie mir den Gefallen, mich zu begleiten; 
dann können wir den weiten Rückweg gemeinſchaft⸗ 
lich machen!“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Frau von Ingers⸗ 
leben.“ 

Und Frau Paſtor Bernſtorff ſchritt, der älteren 
Dame den Vortritt laſſend, bereits eine ſchmale, 
nur ſpärlich erleuchtete Treppe hinauf. Ein etwa 
achtjähriger Knabe öffnete: „Bitte, einen Augen— 
blick zu warten!“ 

Die beiden Damen traten in ein ſchmales, 
dürftiges Zimmer, das aber den Stempel einer 
gewiſſen Wohnlichkeit trug. Aus dem Nebenraum 
tönten Stimmen. 

„Es iſt mir wirklich unmöglich, Fräulein Günther, 
noch ein Rembrandtkoſtüm für Sie zu fertigen. Ich 
kann nicht ich kann beim allerbeſten Willen 
nicht. Die kranke Dora 
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„Ach, jie müſſen das kleine Ding nicht โอ ver— 
wöhnen. Sie werden darüber doch nicht Ihre 
Kundſchaft verlieren wollen!“ 

„Fräulein Günther, das Kind lag vier Tage 
hindurch faſt unausgeſetzt in Krämpfen. Es war 
dem Sterben nahe.“ In den Worten der Mutter 
zitterte ein ſchluchzender Jammer. 

Darauf wieder die klingende Mädchenſtimme 
mit dem angelernten vornehmen Akzent. „Es tut 
mir leid, Frau Schwill, — aber ſehen Sie ein 
mal, das Gretchenkoſtüm, das Sie mir für den 
Bazar gearbeitet haben, iſt ja reizend, und ich hätte 
es auch unbedingt angezogen. Die Frau Präſi⸗ 
dent meinte aber geſtern, Rembrandt müſſe mir 
womöglich noch beſſer ſtehen, und da habe ich es 
denn bei Papa und Mama durchgeſetzt. Nun liegt 
es nur an Ihnen, Frau Schwill, — Sie müſſen 
— nicht wahr, Sie werden —“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe, während der 
man das leiſe Stöhnen eines Kindes vernehmen 
konnte. Dann kam langſam, müde die Antwort 
der Frau: „Fräulein Günther, ich bin mit meiner 
Kraft fait zu Ende. Dabei habe ich in den drei: 
Tagen bis zum Bazar noch vier Koſtüme zu fer 
tigen. Ahnen Sie, was das in einem Haushalt 
mit drei Kindern heißt? Wenn ich Ihren Auftrag 
übernehme, muß ich vollſtändig auf den Schlaf, 
verzichten.“ 
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„Ach, Liebſte, das holen Sie dann jpäter nach. 
Alſo es bleibt dabei, Sie arbeiten das Koſtüm. 
So recht, recht hübſch und kleidſam! Dafür will 
ich Papa bitten, Ihnen die hundert Mark, die er 
Ihnen geliehen, noch ein wenig zu ſtunden. Wiſſen 
Sie, der iſt ſchon ordentlich ungeduldig. Wann 
kann ich alſo zur Anprobe kommen?“ 

„Übermorgen, Fräulein Günther.“ 

Die beiden Damen im Vorzimmer ſahen ſich 
ſchweigend an. 

„Man könnte beinahe weinen,“ ſagte die 
Präſidentin. 

Die Paſtorsfrau tat es wirklich. 


„Dr. Hermann Krafft“ ſtand auf der Viſiten— 
karte, die mit zwei Zeichenſtiften an der niedern 
Tür befeſtigt war. Sie hatte bereits eine gelb— 
liche Färbung angenommen; denn ſie hing da 
ſchon drei oder vier Jahre. Die eine Ecke war 
abgeriſſen. 

Das Zimmer ſelbſt ſah ebenſo verſtaubt aus und 
zeugte außerdem von der unendlichen Bedürfnis⸗ 
loſigkeit des Eigentümers. Stöße von Büchern lagen 
auf Tiſchen und Stühlen, ja ſelbſt auf dem Fuß⸗ 
boden. Nur an einem der Tiſche waren ſie zurück— 
geſchoben, um einem Manujfript von größerem Um⸗ 
fange Platz zu gewähren. Vor demſelben ſaß ein 
junger Mann von etwa ſiebenundzwanzig Jahren, 
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das blaſſe, durchgeiſtigte Geſicht tief auf die Arbeit 
geneigt. — Es klopfte mehrmals an die Tür; aber 
der junge Gelehrte ſchien es nicht zu hören. „Herr 
Doktor, Poſtbote!“ 

Der vergrübelte Ausdruck in den Zügen des 
Angerufenen wich dem des Unbehagens über die 
Störung. Er öffnete nur ſo weit, um die Hand 
nach dem Schreiben ausſtrecken zu können. Dann 
ein Blick auf die kalligraphiſch ausgeführte 
Adreſſe — ach, das war ja von Bruder Fritz! 
Aber deshalb möglicherweiſe den Faden ver- 
lieren, es wäre zu ſchade! Der junge Doktor 
ſetzte ſich, und die Feder flog aufs neue über das 
Papier. 

Endlich griff er doch zur Schere und öffnete 
den Brief. „Ja, wie ſich das nun wohk ſo in 
Deinem Schulmeiſterkopf malen mag, Kleiner,“ 
ſagte er, den erſten Bogen beiſeite legend. „Du 
ſcheinſt es für Aufgabe und Ziel der Wiſſenſchaft 
zu halten, möglichſt ſchnell zu Amt und Würde 
und Titel zu gelangen.“ Er lachte gutmütig in 
ſich hinein. „O Fritzel, ich verſtehe ſchon Deiner 
langen Rede kurzer Sinn: es dauert Euch mit mir 
zu lange!“ 

Er ging ein paarmal im Zimmer auf und ab 
und ſtrich dabei wie l'ebkoſend über einen Haufen 
vergilbter Pergamente. „Mein Glück ruht aber 
nun einmal in dieſer ſtillen, tiefen, — na, und 
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wenn Ihr es jo nennen wollt — unbezahlten 
Gelehrtenarbeit. Was ſollte mich alſo wohl be— | 
wegen --?“ | 

Herr Dr. Krafft war eine groß angelegte Natur, 
Er ſtand, getragen von der Wiſſenſchaft, tatſächlich 
über vielen. Schade, daß er auf dieſe einfache 
Frage keine Antwort wußte! 

Später nahm er noch einmal den Brief, um ง» 
ihn zu Ende zu leſen. „Die Mutter fei ſehr hin— 
fällig und hätte es unſagbar knapp.“ Leider! — 

Die Kraffts waren nie mit Glücksgütern geſegnet 
geweſen. In ſeiner Studentenzeit hatten ſie ſogar 
manchmal gehungert. „Schweſter Hedwig wäre ſehr 
überanſtrengt, ihrer Stellung als Stütze kaum 
mehr gewachſen.“ Mein Gott, wie konnten die 
Menſchen nur ſo viel von der armen Kleinen 
verlangen! Von ſich ſelbſt hatte der ſchreibende 
Bruder nichts geſagt, und der leſende Bruder ver— 
mißte es auch nicht. Nachdem er noch ein paar 
Gänge durch das Zimmer gemacht hatte, ſetzte er 
ſich an die Arbeit. Es iſt ein großes Werk, das 
er begonnen, ein Philoſophenwerk. Es wird 4. 
mehrere Jahre dauern; aber bei ſeiner grenzen— 
loſen Bedürfnisloſigkeit hält er ſich ſchon ſo lange 
über Waſſer. 

Herr Dr. Krafft, wenn die alte Frau zu Hauſe 7 
das nur noch erleben wird! 
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„O Täler weit, o Höhen, 

O friſcher, grüner Wald, —“ 
tönte es in hellem, jubelndem Sopran aus der 
kleinen Manſarde. Ein junges Mädchen kniete am 
Boden und packte. Es war nicht allzuviel. Ein 
bißchen Wäſche — die war beſonders hübſch, eigen- 
händig nach dem Geſchäftsſchluß gearbeitet —, ein 
helles und ein dunkles Kleid. Für drei Wochen 
brauchte man ja nicht mehr. 

„Schlag' noch einmal die Bogen 

Um mich, du grünes Zelt. —“ 
Das junge Menſchenkind ſchien nicht recht zu willen, 
„wohin mit der Freud’. Es warf ſich eine 
Sekunde auf das vorweltliche Schlaſſofa mit den 
vielen verbogenen Sprungfedern und ſchnellte dann 
wieder jubelnd in die Höhe. Ja, im grünen Moos 
unter den rauſchenden Bäumen wird ſich das anders 
ruhen! Das wußte ſie noch von der Ferienkolonie 
her, als ſie einmal in ihrer Kindheit auf Sommer⸗ 
friſche geweſen war. 

Sie hatte es eigentlich in ihrem jungen Leben 
immer ſo beſonders gut gehabt, ſchon im Waiſen⸗ 
hauſe bei Lehrern und Lehrerinnen immer die 
erſte Nummer und, was das feinſte war, bei den 
Mitſchülerinnen auch. Nein, was ließen ſich bloß 
die Kleinen von der ſechſten Klaſſe gern von ihr 
bemuttern! Sie lachte noch in der Erinnerung 
glücklich in ſich hinein. Und nun im Weißwaren⸗ 
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geſchäſt bei der Frau Weinert auch gut, jehr gut 
ſogar! Aber wenn jie von ihrer Urlaubsreiſe 
zurückgekehrt ſein würde, dann wollte ſie ihr auch 
zeigen, was ein guter Wille und flinke Hände ver— 
mögen. Das junge Mädchen machte das Fenſter 
auf und ſchaute in den dämmernden Sommerabend. 
Eine ältere Dame ging vorüber und ſah hinauf: 
„Na, Lenchen, haſt Du ſchon alles gepackt?“ 

„Ja, Fräulein Kühne, und ich bin ſo froh, ſo froh!“ 

Es war ihre alte Lehrerin, die dem elternloſen 
Mädchen erlaubt hatte, ſich ihr anzuſchließen. Es 
ſollte nach einer kleinen Förſterei gehen; da koſtete 
es nur zwei Mark den Tag. Zweimal einund- 
zwanzig gleich zweiundvierzig. Und ſie hatte im 
Täſchlein ſechzig Mark. 

Dann ſchloß fie das Fenjter und war plötzlich 
ganz erſchrocken. „Mein Gott, wie kann man ſo 
etwas vergeſſen!“ Sie nahm ihre helle Sommer⸗ 
jacke vom Nagel und ſetzte den kleinen Matroſenhut 
auf. „Ecke Schmiedeſtraße, zweite Kellerwohnung,“ 
hatte ihr einmal der kleine Hans geſagt. Er war 
in ſeinen Freiſtunden Laufburſche im Geſchäft, ein 
blaſſer, gutherziger, etwa zwölfjähriger Junge, 
Helenens beſonderer Schützling. Sie hätte ihn 
eigentlich ſchon früher einmal aufſuchen ſollen; 
aber wie das ſo iſt, man ſchiebt's von einem Tag 
zum andern, und wenn er heute nicht ſo entſetzlich 
verweint geweſen ware. . .! 
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Das junge Madden Hatte die Wohnung er 
reicht und klopfte haſtig, als hätte fie etwas ver⸗ 
ſäumt. Eine heiße, ſtickige Luft ſchlug ihr entgegen, 
und dabei glühte noch im Herde das Feuer. Frau 
Winter ſtand am Bügelbrett. Sie war eine hagere, 
wohl vor der Zeit gealterte Frau. Ihre Gelichts- 
züge erſchienen hart; — aber, mein Gott, ſie 
wären vielleicht weich geweſen, wenn nicht die Not 
ſo oft ihren Stempel darauf gedrückt. In der 
Ecke ſpielten zwei kleinere Kinder, während ein 
etwa fünfzehnjähriges, ſchmächtiges Mädchen vor 
der Herdöffnung kniete und damit beſchäftigt war, 
einen glühenden Bolzen in das Bügeleiſen zu 
ſchieben. Aber — entweder war ſie zu ungeſchickt 
oder zu ſchwach — der Bolzen glitt aus der Zange, 
und ein häßlicher Dunſt verbreitete ſich in dem 
kleinen Raum; die Diele hatte Feuer gefaßt. 

Das junge Mädchen auf der Schwelle ſtieß 
einen leiſen Schrei aus. Ehe ſie jedoch zuſpringen 
konnte, hatte die Frau bereits eine Schale mit 
Waſſer über den Fußboden gegoſſen und den Bolzen 
wieder in den Herd geſchleudert. 

„Es iſt zum Verzweifeln,“ ſagte dieſe in poltern⸗ 
dem Ton zu der Tochter, die totenblaß in ſich 
zuſammengeſunken war. „Du biſt doch zu nichts 
mehr zu brauchen, aber auch zu nichts.“ Dabei 
hob ſie die Halbohnmächtige ſorgfältig auf, legte 
ſie auf das ärmliche Bett und ſtreichelte ihr Haar. 
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Helene war mit raſchen Schritten herzugetreten 
und nannte ihren Namen. Frau Winter kannte 
ihn ſchon durch Hans. Sie lächelte trübe. 

„Sie hätten lieber nicht kommen ſollen, Fräulein,“ 
ſagte ſie in dem Ton von vorhin, hinter deſſen 
rauhem Klang man ihren Herzſchlag zu hören 
vermeinte „Bei uns ſieht's trübe aus.“ 

„Ja,“ nickte das junge Mädchen, „ich ſehe. 
Was iſt's mit der Tochter?“ 

„Sie hat Typhus gehabt, war ſechs Wochen 
im Krankenhaus. Und nun wird und wird das 
nicht anders. Jeden Tag fällt ſie ein paarmal 
zuſammen, und an arbeiten iſt nicht zu denken.“ 

„Sie müßte in friſche Luft, Frau Winter, und 
ſich noch eine Zeitlang erholen. Kräftig eſſen — 
Milch trinken — ſpazieren gehen!“ 

Das junge Mädchen ſtockte. Die Frau hatte 
ſie mit einem eigentümlichen Blick angeſehen. So 
ſieht Mutterliebe aus, die für die Ihren keinen 
Ausweg weiß, aber auch keinen. Dann ſprach 
Frau Winter haſtig, ſich überſtürzend: „Sie ſind 
die erſte, die danach fragt, und ich ſehe nicht ein, 
weshalb ich es mir nicht einmal von der Seele 
ſchreien ſollte. Ja, ſie ſoll ſich erholen, ſoll in 
die friſche Luft, aber für weſſen Geld, Fräulein?“ 
Sie warf ein paar Nickelmünzen verächtlich auf 
den Tiſch. „Da, das iſt alles! Mehr kann ich 
nicht ſchaffen, und wenn ich arbeite, bis ich 
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zuſammenbreche. Geſtern war Mietetag, und die 
Wintern bleibt keinem etwas ſchuldig. Aber zu— 
ſehen müſſen, Fräulein, wie einem das ſo langſam 
hinwelkt, jo unter den Händen vergeht —!“ Sie 
ſchluchzte laut auf. 

Auch an Helenens Wimpern hingen ein paar 
große, ſchwere Tropfen, und ſich tief über das blaſſe 
Mädchen beugend, fragte ſie leiſe: „Fühlen Sie ſich 
ſehr elend?“ 

Die Gefragte ſchüttelte mit einem müden 
Lächeln den Kopf. „Ach nein, es war nur der 
Schreck. Ich kann ja ſonſt ganz gut allein gehen 
und bin nicht ſo ſchwach, wie die Mutter denkt. 
Und wenn ich mich noch einmal erholen würde, 
dann ſollten ſie es alle gut haben, der Hans und 
die Lieſel und das kleine Mariechen und die gute, 
gute Mutter.“ — — — 

Eine Stunde ſpäter ſaß Helene mit gefalteten 
Händen auf ihrem Bett. Es war doch ein harter 
Kampf, ein faſt übermenſchlicher Kampf. „O Täler 
weit, o Höhen,“ ſang es unausgeſetzt in ihrem 
armen, heißen Kopf, und wenn ſie aufſchaute, jab 
ſie im Mondlicht ihren gepackten Koffer ſtehen. 
„Ich reiſe,“ ſagte ſie plötzlich ganz laut, legte ſich 
nieder und ſchloß die Augen. 

Dann ſchnellte ſie nach einigen Stunden wirren 
Traumes wieder in die Höhe. Der Mond war 
untergegangen; es war dunkel, nur daß das leuchtende 
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Kreuz über ihrem Lager fic) jetzt in 
barer Klarheit abhob. „Das tat ich für dich — 
was tuſt du für mich?“ ſtand darauf. Sie hatte 
es von ihrem Seelſorger zum Konfirmationstage 
erhalten. Helene ſchluchzte laut auf. „Es iſt zu 
viel, zu viel!“ ſchrie die Selbſtſucht. „Aber vielleicht, 
wenn du lieben lernteſt — vielleicht dann!“ ſagte 
eine andere Stimme. Und als der Morgen graute, 
war dieſe Siegerin. — 

Am Nachmittag ſtand Helene ſtrahlenden Geſichts 
mit Frau Winter auf dem Bahnſteig und ſchaute 
dem abfahrenden Zuge nach. 

„Und Sie meinen alſo wirklich, Fräulein Kühne 
wird ſich ihrer ein bißchen annehmen?“ Die Mutter 
ſchien das unverhoffte Glück noch nicht ganz begreifen 
zu können. 

„Aber ganz gewiß, liebe Frau Winter. Sie 
ſahen doch, wie freundlich ſie Ihr Gretchen ans 
Herz nahm. Nun wird der liebe Gott ſchon 
weiter ſorgen.“ Helene drückte ihr die Hand und 
wendete ſich dann mit ſicherm Schritt dem 
Geſchäft zu. 

„Melde mich gehorſamſt zur Arbeit,“ ſagte ſie 
mit ſchelmiſchem Knix zu Frau Weinert. „Ich 
habe mich anders beſonnen und bin zu Hauſe 
geblieben.“ 

Die Prinzipalin umarmte ſie hocherfreut. „Zu 
geizig, Kleine?“ 
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Dieſe lachte glückſelig und ſetzte ſich an die 
Nähmaſchine. 


Das war nun wieder ein großes Rüſten und 
Schmücken im Lande und ein grenzenloſes Freuen 
und Jubeln. Die Fee hatte zum Feſte geladen! 

„Endlich!“ meinten ihre Getreuen, „endlich!“ 
Aber darin ſollte kein Vorwurf liegen; ſie wußten 
wohl, woran es lag, daß die Feiertagsglocke ſo 
lange geſchwiegen. Und die Fee ſaß auf ſtrahlendem 
Thron, ein Bild des Lichtes und der Reinheit, und 
um ſie im Kreiſe alle, die ihr dienten. 

„Du blickſt ſo trübe,“ ſprach ſie zu der guten 
Sitte, die jetzt mit tiefer Neigung vor die Herrin 
trat. „Haſt Du treu mit der Selbſtſucht gekämpft?“ 

„Ich habe! — Aber wenn ich mit Menjchen- 
und Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht 
ſo wäre ich ein tönendes Erz.“ 

„Und Du?“ Die Fee neigte ſich zu der hohen 
Wiſſenſchaft. 

„Wenn ich weisſagen könnte und wüßte alle 
Geheimniſſe und alle Erkenntniſſe — und hätte der 
Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ 

Und die Fee ſtieg von ihrem Throne und ſetzte 
die Liebe darauf, die Siegerin über den Feind. 
Und ſie ſangen und jubelten alle und ſchlugen 
ihre Harfen; — aber die Liebe war die größeſte 
unter ihnen. 
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Schnell das Büchlein zugemacht! 
PS Glaub’ mir, Gretel, was ich ſage: 
Zauberglanz und Märchenpracht 

Gibt es nicht mehr heutzutage.“ 


Und der Bub' aus Septima 

Ward vor Eifer rot und röter. 

Doch Klein⸗Gretel meinte: „Ja, 

Zauberſchlöſſer gibt es, Peter!“ + 


„Mutter, gibt's ein Zauberhaus ? 
Hab doch nimmer eins geſehen.“ 
Und die Mutter: „Kommt hinaus, 2 
Will mit euch zum Walde gehen!“ 


And wie Sammetpolſter lag 
Rings der Schnee auf Weg und Stegen, 4 
Fleckenlos, als wollt' der Tag 

Sich darin zum Schlummer legen. 


0 2 —— 


I Rauhreif hatte Baum und Strauch 
บ Wie mit Silber überſponnen, 
Durch die Zweige ging ein Hauch. 
Weihnachtsſelig, glückverſonnen. 


Wenn der Wind vorüberzog, 
Küßten ſie ſich, ſüß erſchrocken, 
Wenn ein Vogel weiterflog, 
Ein Gerieſel lichter Flocken. 


3 An dem niedern Jägerdach 
Funkelhelle Glasgehänge; 
Ferne her vom Wieſenbach 
Feiner Glöckchen Silberklönge. 


Sonne neigte feierlich 
Sich zu den kriſtallnen Bäumen, 
Und die Wolken färbten ſich 

+ Purpurrot mit goldnen Säumen. 


2 „Mutter, ſag', woher die Pracht 
| Und der Klang im Abendwinde?“ 
. * Und die Mutter neigte ſacht 
Sich zu dem erſtaunten Kinde: 


: „Feenhände, lieb und weich, 

7 Bau'n an ihrem Prunkpalaſte, 

| Und wir ſind im Märchenreich 
Hier, mein ſüßes Kind, zu Gaſte!“ 


„Fehlt nur noch ein König, der 
Uns in Liebe wollt' umfangen!“ 
Da — durch das Gehege quer 
Kam der Vater hergegangen, 


Küßte auf die Stirne lind 
Seine Kleine, ſeinen Knaben. 
O, kein Feen, kein Elfenkind 
Weiß von höhern Zaubergaben! 


Rings die Felder ſchleierweiß; 
Baum an Baum wie ſtille Beter. 

Und Klein-Gretel hauchte leis: 
„Zauberſchlöſſer gibt es, Peter!“ 
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Oftpreußiſche Volksbücher. 


Verlag 


C. Sterzel's Buchhandlung (Gebr. Reimer) 


Gumbinnen. 
In Leinenband 75 Pfennig. 
Band |: „Maienregen — Gottesſegen“ 
von Frieda Jung. Fünfte Auflage. 


Von 16 Regierungen zur Anſchaffung für Schüler- 


und Volksbibliotheken warm empfohlen. 


Daheim: 


Von Frieda Jung iſt unter dem Titel „Maienregen — 
Gottesſegen“ eine Sammlung kurzer Jugendgeſchichten 
erſchienen, die als Muſter ihrer Art gelten können. 
Einfache Geſchichten, ohne allen modernen fofetterr 
Ausputz, in ihrer Schlichtheit und Wahrheit ergreifend, 
direkt aus der Schul- und Jugendzeit heraus, päda⸗ 
gogiſch wertvoll in hohem Grade. Das Bändchen ſei 
Schulbibliotheken und Familien empfohlen. 


Band II: „Freud und Leid“ von Frieda Jung. 


Vierte Auflage. 


Lötzener Zeitung: 


Einfache Geſchichten von Freud und Leid des Menſchen— 
herzens, nie tendenziös gefärbt, von ſtarker Innerlichkeit 
und lebhaftem Mitempfinden beſeelt, ſtets pſychologiſch⸗ 
vertieft, werden hier in ſchlichter, allen verſtändlicher 
Sprache vorgetragen, die doch niemals proſaiſch wird, 
vielmehr vom Hauche der Poeſie beſeelt und belebt iſt. 
Auch der Humor, an dem es dieſem Bändchen nicht 
mangelt, iſt von jener höheren Art, wo der Menſch zu 
gleicher Zeit weint und lacht. Ihre „Tante Seidel“ iſt 
eine jener köſtlichen Figuren, von denen das Wort gilt: 
Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 
Die Krone aber des ganzen Bandes iſt für uns die 
Proſaerzählung „Sein Junge“. Kein Vater und, 
keine Mutter ſollte dieſe mächtig ans Herz. 
greifende Erzählung ungeleſen laſſen. Uſw. 
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Band III: „Zur rechten Zeit“. 
Zwei Erzählungen aus der Heimat von 
H. Brandſtädter. 


Königsberger Neueſte Nachrichten: 


In den Brandſtädterſchen Erzählungen offenbart ſich eine 
innige Liebe zur Heimat und zum Elternhaus, ein liebe- 
volles Anſchauen der Natur und vor allem ein religiöſer 
Sinn. Der Ton einer Volksſchrift iſt auf das beſte 
getroffen. Brandſtädter ijt auch als ein echter Jugend⸗ 
ſchriftſteller auf das beſte bekannt. Seine Schriften ſind 
ins Engliſche, Franzöſiſche, Holländiſche und in die 
Blindenſchrift überſetzt worden und werden in Nord- 
amerika als wohlfeile Volksſchriften vertrieben; ein 
Teil von ihnen iſt in ſämtlichen Schulen des Kantons 
Solothurn amtlich angeſchafft worden. 


Band IV: „Feſtgedichte und Freundesgrüße“ 


von Frieda Jung. 


Oſtdeutſche Volkszeitung: 


Frieda Jung zeigt hier dem Staunenden, daß der echte 
Dichter auch aus härenen Fäden Seide zu ſpinnen 
vermag. Wie ſehr verſteht ſie es, dem rein Gegen— 
ſtändlichen des äußeren Anlaſſes das Kantige und 
Harte zu nehmen, alles in dem luftigen Elemente der 
bildſchauenden Phantaſie aufzulöſen und zu vergeiſti— 
gen! — — Es iſt, als blättere man in einer Mappe 
Ludwig Richterſcher Zeichnungen. Uſw. 


Oſtpreußiſches Tageblatt: 


Ein Schatz wundervollſter Poeſie, lauter Perlen, kleine 
und große, wohl geeignet, das Leben zu ſchmücken und 
zu verſchönen! Dieſe Geburtstags-, Weihnachts: und 
Konfirmationsgrüße, dieſe Braut: und Hochzeitsge— 
dichte! Nichts von den althergebrachten Wünſchen 
und Verſprechen — aber Poeſie, eigenartige, köſtliche, 
herzerwärmende Poeſie! Man muß ſie leſen, und die 
Augen werden feucht, und die Heiligkeit und Innigkeit 
deutſchen Familienlebens werden uns offenbar. Uſw. 
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Band V: „In der Miorgenjonne“ 
von Frieda Jung. 
Gebunden 75 Pfennig. Zweite Auflage. 


Oſtpreußiſche Zeitung: 


Sonnig, warm und licht find dieſe Kindheitserinnerun— 
gen. Man hört in ihnen den Wald rauſchen, die Vögel 
ſingen und die Quelle plätſchern und fühlt etwas 
Frohes, Geſundes und Gutes im Herzen auſſteigen. 
Nichts in dem Buch iſt weitſchweifig, ermüdend oder 
gar langweilig, Erlebnis, reiht ſich an Erlebnis und jedes 
iſt mit dem ſtrahlenden Glanz einer ſeligen Kindheit 
umwoben. So groß aber die künſtleriſche Einfachheit 
des Ganzen iſt, ſo groß iſt auch ſeine Plaſtik und An⸗ 
ſchaulichkeit, alles ſteht greifbar und leibhaftig vor uns 
und zwingt uns zur tiefjten Anteilnahme. Uſw. 


Die Sammlung wird fortgeſetzt. 


Die 4 von Frieda Jung erfchienenen Bändchen find auch direkt 
von der Derfafferin (Buddern, Ur. Angerburg) zu beziehen. 


Gedichte von Frieda Jung. 


Neunte Auflage. Originalleinenband Mk. 3.50. 


Zu beziehen durch: 


C. Sterzel's Buchhandlg. (Gebr. Reimer) Gumbinnen 
Leipziger Illuſtrierte Zeitung: 


Welche Innigkeit ſpricht aus dieſen Liedern, welche Ge- 
mütstiefe zeigt ſich dort, welche edle Lebensauffaſſung 
offenbart ſich in ihnen! Die Dichterin wird niemals über- 
ſchwenglich oder gar ſüßlich. Die Gedichte, die auch in der 
Form ſehr anmutig und wohl ausgeſchliffen ſind, machen 
einen durchaus edlen Eindruck. Als die Außerungen 
eines wirklichen Dichtergemüts erquicken und erbauen ſie, 
und damit erfüllen ſie die ſchönſte Miſſion der Poeſie. 


Monatsblätter für deutſche Literatur: 


Die Gedichte von Frieda Jung zeigen Friſche, Kraft, 
Unmittelbarkeit des Fühlens und eine plaſtiſche Dar- 
ſtellungsgabe, die ihresgleichen ſuchen. Viele von den 
Poeſien find unbedingt Perlen erſten Ranges, die ge- 
troſt neben die beſten lyriſchen Erzeugniſſe unſerer 
Literatur geſtellt werden dürfen. 
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Reue Gedichte 


von Frieda Jung. 


Vierte Auflage mit dem Bildnis der Dichterin. 


Originalleinenband Mk. 3,50. 
Zu beziehen durch: 


C. Sterzel's Buchhandlung (Gebr. Reimer) 


Gumbinnen. 


Königsberger Hartungſche Zeitung: 


Dieſer zweite Liederkranz von Frieda Jung iſt noch 
zarter in den Tönen ausgefallen und noch voller und 
würziger im Duft. Der Ausdruck der Stimmung iſt 
oft präzis in ein glücklich gewähltes plaſtiſches Bild 
oder in eine pſychiſche Pointe gefaßt. Ein Zug von 
Eſprit und äſthetiſcher Urteilskraft, der Frieda Jung 
immer vor Sentimentalität bewahrt. Hin und wieder 
finden ſich Verſe, die auch ein Mann geſchrieben haben 
könnte. Die meiſten Dichtungen aber ſind eigentlichſte 
und echteſte Weibespoefie. Das ewige Thema Frauen- 
liebe und Leben erfährt hier wundervolle Variationen. 
Drei Cyklen fallen auch dem flüchtigen Leſer in die 
Augen und ſchließen ſich zuſammen zu einem hohen 
Liede weiblichen Liebens und Leidens. — „Zu ſpät.“ 
— „Lieder einer jungen Frau.“ — „Ohne Liebe.“ 
In dem letztgenannten Cyklus gipfelt ſich wohl der 
Wert der ganzen Sammlung. Hier erreicht Frieda 
Jung die Höhe des einfachen, köſtlichen, wenig und 
doch alles ſagenden Volksliedes, das vielleicht noch nach 
Jahrhunderten geſungen wird. Dieſer Cyklus ſollte 
eine Domäne der Meiſter werden! Wenn Brahms 
noch lebte, würde er dieſe Gedichte am Herzen 
tragen. Uſw. 
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